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				Der Wettermacher

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam. Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt der legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.

				Nun aber, da es etliche Zeit dauern wird, bis Carlumen zum neuen Start wieder flottgemacht werden kann, schließt sich Mythor Sadagar, dem Steinmann, an, der unbedingt nach Lyrland will.

				Etwa zur gleichen Zeit strebt Nottr, der Barbar, der mit seiner Schar ebenfalls für die Sache des Lichts kämpft, dem hohen Norden von Gorgan zu. Sein Weg führt ihn durch Yortomen. Beherrscher dieses Gebiets ist DER WETTERMACHER…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Nottr – Der Lorvaner zieht mit seiner Schar nach Norden.

				Toxapettl – Ein Troll.

				Duzella – Das Taurenkind kehrt zu den Seinen zurück.

				Burra – Die Amazone findet Gefallen an einem Eislander.

				Rujden – Häuptling der Sasgen.

				Yarolf – Der Wettermacher von Yortomen.

			

		

	
		
			
				1.

				Der eisigkalte Wind über den Bergen Yortomens, der nach Schnee roch und vereinzelte Flocken vor sich hertrieb, war Imrrirs Vorhut. Er erinnerte die Lorvaner schmerzlich daran, daß fast ein Jahr vergangen war, seit die Große Horde aus den Wildländern aufbrach, um die Westliche Welt das Fürchten zu lehren. Aber statt Tod und Chaos zu bringen, wie es ihre barbarische Art war, hatten sie beides bereits vorgefunden. Die Dämonen der Finsternis und ihre Schergen hatten die Welt bereits das Fürchten gelehrt. Nottrs sehr hochfliegende Pläne, mit seiner gewaltigen Schar die Finsternis zu bezwingen, hatten in Rivalitäten in den eigenen Reihen ein unrühmliches Ende gefunden, und die Götter mochten wissen, wie es jetzt um die Stämme der Wildländer stand.

				Noch andere Erinnerungen stürmten auf Nottr ein. Er war schon einmal in diesem Land gewesen – an Mythors Seite. Zwei Sommer lagen die Ereignisse in Lockwergen und Althars Wolkenhort zurück. Und die Erinnerung riß frischere Wunden auf: daß die Finsternis solche Macht über ihn gewinnen konnte, daß er sein Schwert Seelenwind selbst gegen Mythor erhob. Das lag drei Monde zurück.

				Einst war er ausgezogen, mit zehntausend an seiner Seite, um die Finsternis zu schlagen. Doch seit Darain waren er und seine Gefährten immer mehr zu Werkzeugen geworden, deren sich höhere Mächte bedienten. Ihr einziger wirklicher Sieg war gewesen, daß sie all diese unglaublichen Gefahren überlebt hatten, doch ihre Pläne hatten sich aufgelöst im Wind.

				Stong-nil-lumen war nicht gefallen. Elvening war verloren. Die Schlangen der Finsternis wanden sich fester und fester um die tainnianische Insel und griffen weit hinaus über die Länder der Welt.

				Selbst die Alptraumritter, über die Nottr so wenig wußte, und zu denen er nun gehörte, verloren Bastion um Bastion.

				Auch Mon’Kavaer und Thonensen, die Erfahrensten in Nottrs Reihen, wußten nicht, wie sie es bewerkstelligen sollten, was sie zu ihrer Aufgabe erkoren hatten:

				Die Worte des Meisterritters Duston Covall:… wenn es möglich wäre, Gorgans Auge zu schließen…

				Gorgans Auge – eine Insel weit draußen im Meer, weit im Norden, vor den unwirtlichen Küsten Eislandens. Sie war ein Tor der Finsternis.

				Es mußte geschlossen werden.

				*

				Es war der einundvierzigste Tag, den sie bereits dem Titanenpfad von der Elvenbrücke aus nordwärts zogen. Sie waren zwanzig – wenn auch ein Beobachter nur achtzehn gezählt hätte. Da war Nottr mit seiner Viererschaft, bestehend aus seiner Flankenschwester Lella, der Tigerin, aus seinem Flankenbruder Keir, dem Nottr Schild und Schwert der Alptraumritter anvertraut hatte, und aus Baragg, dem Rückenbruder.

				Da war die zweite lorvanische Viererschaft, Urgats Viererschaft mit Khars, Kellet und Krot.

				Da war eine dritte Viererschaft. Burra hatte Gefallen an dieser lorvanischen Kriegertaktik gefunden und ihre Amazonen Dorema, Verica und Jarana solcherart um sich geschart.

				Der Lorvaner Arel hatte den Schamanen Calutt, den Eislander Magier und Sterndeuter Thonensen und den Caer Hochländer Lirry O’Boley um sich zu scharen versucht, doch war er auf wenig Gegenliebe gestoßen. Während Thonensen und Calutt allgemein wenig von Kampftaktik hielten, war der junge Hochländer ein zu großer Freigeist, um jemandes Flanken- oder Rückendeckung zu sein. Zudem war er zu wenig er selbst, um als Deckung wirklich von Nutzen zu sein.

				Die auffälligste Gestalt der Schar war das Taurenmädchen Duzella. Sie besaß nun fast die doppelte Größe ihrer menschlichen Begleiterin Merryone. Kaum vier Monde waren vergangen, seit sie beschlossen hatte, wieder zu wachsen, und nun brachte jeder Tag neue Probleme. Mit ihrer Gestalt wuchs auch ihr Appetit. Die Schar verbrachte viel Zeit mit Jagen, dennoch gelang es kaum, Vorräte anzulegen. Merryone verzweifelte fast daran, das Gewand des Kindes größer und größer zu machen.

				Obwohl sie Pferde hatten, kamen sie nur langsam vorwärts, denn kein Pferd vermochte das Taurenkind zu tragen. Zwar war Duzella längst nicht mehr so kindlich tolpatschig wie zu Beginn ihrer Reise und mit ihren großen Schritten hielt sie mit den Reitern mit, aber sie ermüdete rasch.

				Zwei, die niemand sah, ritten in Nottrs Schar. In den dunklen Gewölben von Lirry O’Boleys Verstand wandelten Mon’Kavaer, der Alptraumritter, der in Oannons Tempel seinen Körper verloren hatte, und Dilvoog, der Schatten, der leben wollte.

				An diesem Tag schlugen sie ihr Lager früher auf als sonst. Thonensen war der erste, der dazu riet. Das war am Mittag gewesen. Nottr hatte zum Weiterritt gedrängt, so lange Duzella bei Kraft und Laune war. Für seinen Geschmack kamen sie viel zu langsam vorwärts. Gorgans Auge würde unter dickem Eis begraben sein, bis sie es erreichten.

				Schließlich hätte auch Calutt voller Unruhe gewarnt.

				»Was siehst du?« hatte Nottr gefragt. »Caer? Priester…?«

				»Nein. Ich sehe gar nichts. Aber wir sind nicht allein.«

				Dann wurden die Zeichen für alle deutlich sichtbar.

				Das Schneegestöber hörte auf. Die dünne weiße Schicht über den moosbewachsenen Quadern des Titanenpfades schmolz dahin. Die Wolken brachen auf, und die Sonne brannte herab mit einer frühlingshaften Kraft, obwohl sie niedrig am Horizont stand. Und wenn sie zurückblickten auf den Titanenpfad, konnten sie es schneien sehen. Auch vor ihnen, am Horizont, war die Luft weiß vom Schneetreiben.

				»Imrrir!« entfuhr es Nottr. »Es ist ein verdammter Caer-Zauber!«

				»Es ist ein Zauber«, stimmte Thonensen zu, »aber keiner, der von den Priestern oder ihren Dämonen kommt.«

				»Was macht dich so sicher, Alter?« rief Burra, der es gelegentlich immer noch schwerfiel, Männergeschwätz ernst zu nehmen.

				Thonensen lächelte nachsichtig. »Die Finsternis würde uns keine Annehmlichkeiten bereiten.«

				»Lirry?« fragte Nottr. »Kann Dilvoog sprechen?«

				Lirry O’Boley nickte. »Wir sind alle drei…« Er brach ab, als ihm die rechten Worte fehlten. Dilvoog fuhr an seiner Statt fort: »Wir haben ein Abkommen getroffen, wie wir dieses eine Leben am besten nutzen, ohne daß es Schaden nimmt. Aber es war nicht leicht, diesem ungestümen Hochländer begreiflich zu machen, daß Mon’Kavaers Wissen und meine Macht für diesen Kampf mehr bedeuten, als sein Wagemut mit der Klinge…«

				»Der Geist kann nur überleben, wenn der Arm stark ist«, unterbrach ihn Burra verächtlich.

				»Das ist deine Weisheit, Kriegerin. Aber die Weisheit des Kriegers ist oft blind…«

				Burra wollte aufbrausen, doch Nottr fuhr dazwischen.

				»Ihr habt beide nicht viel Verstand, hier über die Welt und das Leben zu palavern!«

				Burra starrte ihn wütend an, dann grinste sie.

				Dilvoog nickte nur. »Ich kann dir nicht mehr sagen als der Sterndeuter. Ich stimme ihm zu. Keine Caer-Priester. Keine Dämonenmagie…«

				»Aber es mag dennoch Finsternis sein«, unterbrach ihn Thonensen. »Wenn wir sie auch vielleicht nicht zu fürchten brauchen.«

				»Was ratet ihr?« fragte Nottr ungeduldig.

				Duzella sagte: »Ich bin müde.«

				»Lagern wir und sehen wir uns in der Gegend um«, erklärte Burra unternehmungslustig.

				»Das sage ich auch«, meinte Dilvoog.

				So lagerten sie also. Die bewaldeten Hänge der Berge, die der Titanenpfad durchschnitt, dampften, als der Schnee schmolz, der noch kurze Zeit zuvor gefallen war. Die Pferde nahmen sich dankbar des Grases an.

				Die Menschen genossen die Wärme. Urgat und seine Viererschaft machten sich sofort daran, die Umgegend nach Erlegbarem abzusuchen. Burra und ihre Amazonen brannten darauf, die Umgebung des Lagers nach etwas Bekämpfbarem abzusuchen.

				Dieser endlose Weg durch Yortomen und dem Winter entgegen hatte sie alle mit düsteren Gedanken erfüllt. Schier Unlösbares lag vor ihnen. Da war keiner unter ihnen, der nicht etwas verloren hatte, das ihm teuer war, seit die Caer-Priester die Finsternis über die Welt brachten.

				Die anderen lagerten mit angespannter Wachsamkeit. Es war eine wundersame Magie, die sie umgab. In der Ferne konnten sie es noch immer schneien sehen, während ihnen so warm war, daß sie ihre Pelze ablegten.

				Urgat und seine Männer kehrten nach kurzer Zeit mit Jagdbeute beladen zurück. Die Viererschaft zog erneut aus, um die Zeit bis zum Sonnenuntergang zu nutzen und die Vorräte aufzufüllen.

				Trockenes Holz war schwerer zu finden als Wild. Sie hatten schließlich ein Feuer, das weithin sichtbar qualmte. Aber da der Freund oder Feind ohnehin wußte, wo sie sich befanden, entschied Nottr, auf die Annehmlichkeit eines Feuers nicht zu verzichten, besonders, da es frisches Fleisch gab.

				Alle waren jedoch wachsam und hatten die Waffen griffbereit.

				Einzig Duzella saß versunken am Boden und schien die Welt um sich vergessen zu haben.

				Nottr sah, daß auch Thonensen sie aufmerksam beobachtete. Sie erhob sich plötzlich und ging ein paar Schritte. Die Taurin beugte sich plötzlich nieder und fing an, einen der großen Steinquader, aus denen der Titanenpfad bestand, von Moos und Erde zu befreien.

				Als sie fertig war, setzte Duzella sich an seinem Rand nieder. Thonensen ging zu ihr und betrachtete den Stein, der grau, fast weiß war, von Linien und Furchen durchzogen.

				»Suchst du ihnen näherzukommen, deinen Vorfahren?« fragte der Sterndeuter mitfühlend.

				Sie hob ihr übergroßes Kindergesicht und nickte. »Sie haben viele Spuren hinterlassen.« Mehr wollte sie nicht sagen.

				Später, als die Sonne am Untergehen war, sah Nottr das Taurenmädchen auf dem freigelegten Stein knien. Ihre Finger fuhren den Furchen nach. Ihre Stirn war gerunzelt. So vertieft war sie, daß sie erschrak, als sie Nottr neben sich gewahrte.

				»Bedeuten sie etwas, diese Furchen?« fragte er.

				»Nur für einen Tauren.«

				»Ist es wichtig für uns?«

				»Nur für mich.«

				»Ich dachte mir, daß es keine Spuren von Werkzeugen sind«, sagte Thonensen, den die Neugier zu ihnen trieb.

				»Es sind Lebenslinien«, erklärte Duzella.

				»Was bedeuten sie?«

				»Sie haben keine Bedeutung für das kleine Volk, Master Thonensen«, erwiderte sie zögernd.

				»Was bedeuten sie für dich?« fragte Nottr ungeduldig.

				Sie zögerte erneut und wollte nichts mehr sagen, doch die beiden Männer drangen in sie.

				»Solange wir miteinander ziehen, ist dein Geschick auch unseres, Duzella«, sagte der Sterndeuter ernst. »Ich verstehe, daß wir mit jedem Tag mehr zu dem kleinen Volk für dich werden, das wir für deinesgleichen in alten Zeiten waren. Aber du solltest nicht vergessen, daß wir dir gute Gefährten waren in den Tagen, da du Uns brauchtest…«

				»Nein, Master Thonensen«, unterbrach sie ihn hastig und ihre großen Kinderaugen schimmerten feucht. »Niemals werde ich meine Freunde vergessen. Niemals… aber seit ich wachse, verändert sich alles so rasch. Es ist, als ob sich immer neue Tore öffnen, hinter denen wundersame Dinge warten, die ich nicht immer verstehe. Gebt mir Zeit, meine Gefährten. Diese Linien… ich glaube, sie sagen mir, was mich ein Stück des Wegs weiter erwartet.«

				»Du weißt die Zukunft?« entfuhr es Nottr.

				»Nicht die Zukunft«, erwiderte sie entschieden. »Nur, etwas, das vor mir liegt«, fügte sie hilflos hinzu.

				»Weißt du es? Ist es eine Gefahr?«

				»Ich muß erst lernen, die Zeichen zu lesen.«

				Danach wollte sie nicht mehr antworten, und die beiden ließen sie allein und beobachteten sie vom Feuer aus, wie sie mit den Fingern den Linien folgte.

				Ihre Aufmerksamkeit wurde schließlich durch die Ankunft Burras und ihrer Amazonen abgelenkt.

				Die Reiterinnen kamen in vollem Galopp vom Waldrand her, und Burra schwenkte etwas in der Rechten, das in ihrem Griff zappelte und ein dünnes Kreischen ausstieß, das allerdings mehr nach Wut als nach Angst klang.

				Burra und ihre Begleiterinnen zügelten die Pferde am Rand des Lagerfeuers. Sie warf das zappelnde Bündel zwischen die Gefährten, die aufgesprungen waren und zu den Waffen gegriffen hatten.

				»Seht, was für einen niedlichen Fang wir gemacht haben!« rief sie.

				Das Ding purzelte über den Boden und erhob sich ächzend. Es trug ein ledernes Wams und enge bunte Beinkleider. Ein kleines, Mißmut verkündendes Gesicht war umrahmt von grünlichen, halmartigen Haaren. Ein Laut wie von einer Wildkatze kam aus seinem breiten, zahnlosen Mund. Die dunklen kleinen Augen funkelten wehrhaft den Umstehenden entgegen, denen es kaum bis an den Gürtel reichte.

				Das Ding war…

				»Ein Troll!« rief Thonensen überrascht.

				»Barbaren!« fauchte der Kleine. Eine Art Beutel aus Fell hing über seinem Bauch. Er stopfte wütend seine Fäuste hinein.

				»Vorsicht, er hat eine Waffe!« rief Arel.

				Aber Thonensen schüttelte den Kopf. »Trolle haben keine Waffen in ihrem Muff. Sie sind keine Krieger, sie sind Zauberer.«

				Das Gesicht des Kleinen entspannte sich und wandte sich dem Sterndeuter zu.

				»Ah«, sagte er. »Ich vernehme Weisheit, wie in solchem Kreis nicht erwartet.« Solch vornehme Redeweise verblüffte alle, obwohl sie Mühe hatten, die Worte zu verstehen, die krächzend aus dem dicklippigen Mund kamen. »Du mußt der Anführer dieser Schar Wilder sein. Komm, laß die Becher füllen und uns einander bekannt machen dort am gemütlichen Feuer…« Er zog eine Hand aus seinem Muff und hakte sich bei Thonensen unter.

				Der Sterndeuter folgte ihm mit einem unsicheren Blick in die Runde. »Bei aller Schlauheit deiner Art hast du dich geirrt. Ich bin nicht ihr Anführer. Der hier…« Er deutete auf Nottr. »Der ist Nottr, unser…«

				Doch der Troll ließ ihn nicht ausreden. »Fürwahr, du bist es. Sie wissen es nur nicht. Komm, es gibt viel zu bereden.«

				Burra sagte ungläubig: »Ihr wollt euch ans Feuer setzen und palavern? Mit diesem Knirps, der uns bespitzelt?«

				»Schickt die Weiber in die Küche und die Kinder in die Kammer«, verlangte der Troll. »Dann können wir in Ruhe schwatzen.«

				Burra erstickte fast an der Ungeheuerlichkeit, die diese halbe Portion Männchen von sich gab, und Nottr grinste und deutete zum Feuer.

				Sie setzten sich, der Kleine ein wenig ächzend. Der Schamane gab ihm auf Nottrs Zeichen einen Becher mit heißer Opisbrühe. Sie hatten nördlich der Elvenbrücke einen Vorrat an Blättern gesammelt. Je nördlicher sie kamen, desto seltener waren die Funde geworden. Zudem war das Kraut eine Abart mit winzigen Blättern, die mühselig zu ernten waren. Auch der Geschmack war ein wenig anders, und die Lorvaner brauchten eine Weile, um sich daran zu gewöhnen. Aber sie waren der Kundigkeit ihres Schamanen sehr dankbar. Ein Winter ohne die wärmende, berauschende Annehmlichkeit des Opis wäre undenkbar gewesen. Auch Thonensen hatte die heiße Opisbrühe zu schätzen begonnen.

				Der Troll, sichtlich vergnügt darüber, daß ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit aller galt, nahm den Becher mit einer höfischen Verbeugung, die keinen Zweifel an seinen gewählten Manieren ließ.

				Als alle mit ihm getrunken hatten, fragte er: »Was sind das für wehrhafte, ungebührliche Frauen? Ich habe ihresgleichen noch nie gesehen.«

				»Wir sind aus dem Süden der Welt«, sagte Dorema und fügte drohend hinzu: »Dort wo wir herkommen, braten wir deinesgleichen am Lagerfeuer, Knirps!«

				Nun wurde er doch etwas blaß in seinem kleinen Kugelgesicht, aber er überspielte seine Furcht meisterhaft.

				»Barbarenweiber«, stellte er fest und nahm einen Schluck. Und bevor ihm eine näher auf den Leib rücken konnte, machte er eine stilleheischende Gebärde.

				»Es ist an der Zeit, daß ich mich euch bekannt mache. Ich bin schon geraume Zeit in eurer Nähe, daher kenne ich euch und eure Namen. Ich bin Toxapettl aus Meister Yarolfs Gefolge. Er hat mich und meine Gefährten ausgeschickt…«

				»Du bist nicht allein?« fragte Nottr.

				Burra lachte. »Die anderen haben Reißaus genommen, als wir kamen.«

				Der Troll bedachte sie mit einem giftigen Blick, aber zu Thonensen sagte er in vertraulichem Ton:

				»Mach diesen rüden Frauen klar, daß wir Yarolfs Lieblinge sind, und daß jedem, der uns auch nur ein Haar krümmt, all die Schrecknisse drohen, deren Meister Yarolf mächtig ist.«

				»Wir werden das alles noch bereden«, meinte Thonensen beschwichtigend.

				»Das ist gut«, erwiderte der Troll und trank, und es war nicht ganz klar, ob er Thonensens Vorschlag oder den Opis damit meinte.

				Der heiße Opis stimmte auch die Amazonen friedlicher. Im letzten Licht der Dämmerung kehrten auch Urgat und seine Männer von der Jagd zurück. Sie waren schwer beladen.

				»Das Wetter und das Wild«, erklärte der Troll, »das sind Meister Yarolfs Geschenke an euch.«

				»Wer ist denn dieser Yarolf?« fragte Nottr neugierig.

				»Und weshalb sollte er uns mit Geschenken überhäufen?« bemerkte Burra mißtrauisch.

				»Er ist nicht nur ein mächtiger Zauberer, den sie den Wettermacher nennen, er ist auch der Herrscher über Yortomen, für alle, die sich seinem Schutz und seiner Weisheit anvertrauen…«

				»Ein neuer Herrscher über Yortomen?« wiederholte Lirry O’Boley interessiert. »Er muß sehr mächtig sein, wenn er den Priestern meines Volkes und ihren Dämonen trotzen kann.«

				»Das ist er!« bestätigte der Troll. »Sehr mächtig. Seine Stürme lassen die Caer-Schiffe an den Küsten zerschellen.«

				»Er kann noch nicht lange Herrscher über das Land sein«, stellte Nottr fest. »Ich war in Lockwergen einst. Da wußte niemand Yarolfs Namen.«

				»Nadar war einst König. Aber als die Caer und ihre Dämonen kamen, mußte er mit den Seinen Lockwergen verlassen und fliehen. Sein Geschick ist ungewiß. Viele flohen seitdem vor den Caer und ihren Priestern, kaum Krieger, denn das Heer ging mit König Nadar verloren. Yarolf gewährt allen Schutz mit seiner mächtigen Magie.«

				»Wo ist dieser Yarolf?« fragte Nottr. »Wir haben dieselben Feinde. Auch wir kämpfen gegen die Caer und die Dämonen. Dein Yarolf wäre ein willkommener Verbündeter für uns.«

				»Er ist… im Norden«, antwortete der Troll ausweichend.

				»Wo? Führst du uns zu ihm?«

				»Ja. Wenn alles getan ist.«

				»Getan? Was soll getan werden?«

				»Eine wehrhafte Schar wie die eure kommt uns sehr gelegen.« Der Troll schauderte merklich, als er in die Runde blickte und Burras finsteres Gesicht sah. »Es gibt noch eine andere Schar von Barbaren.« Er wandte sich an Thonensen. »Sie sind von deiner Heimat gekommen.«

				»Von den Eislanden?«

				»Ja, sie sind Sasgen, und ihr Anführer ist ein wahrer Teufel. Er nennt sich Rujden. Seit sie Yortomer Boden betreten haben, morden und plündern sie und bringen Furcht und Schrecken unter die Menschen, denen Yarolf Schutz gewährt…«

				»Und ihr habt euch gedacht, daß wir Barbaren uns mit diesen Barbaren anlegen, und ihr seid zwei Probleme los?« sagte Burra grimmig, aber ihr Tonfall ließ auch erkennen, daß ihr der Gedanke an ein herzhaftes Kampfgetümmel gefiel.

				»Dieser Yarolf ist wohl doch nicht so mächtig, wie du es uns weismachen willst, Troll«, stellte Nottr fest.

				»Pah, seine Stürme haben fast ihre ganze Flotte zerstört. Doch dieser Rujden ist ein starrköpfiger Teufel, der nicht aufgibt. Der große Yarolf hat Wichtigeres für Yortomen zu tun, als mit den Sasgen zu spielen, die zuviel seiner kostbaren Aufmerksamkeit fordern. Ich habe ihm immer geraten, ein Heer aufzustellen, doch er verachtet den Krieg.«

				»So ist er ein Schwächling«, sagte Burra.

				Der Troll würdigte sie keiner Entgegnung. Zu Thonensen sagte er fast eindringlich: »Wenn ihr ihnen die Schiffe nehmt, daß sie gestrandet sind, oder wenn ihr ihnen die Lust zu ihren Räubereien nehmt, wird Yarolf euch reich belohnen, nicht nur mit gutem Wetter und einer angenehmen Reise…«

				»Die Sasgen«, meinte Thonensen Warnend, »sind die wildesten Stämme Eislandens. Sie fürchten weder Götter noch Mensch. Sie hören auf keine Weisheit. Das ist ihre Stärke und ihre Schwäche. Wir sind zu wenige, um uns mit ihnen einzulassen, Nottr.«

				»Zu wenige!« rief Burra aufgebracht. »Wollt ihr, daß wir einem guten Kampf ausweichen, uns davonschleichen wie Diebinnen…?«

				»Wie stark sind sie?« fragte Nottr.

				»Wir haben sie nicht gezählt. Beim letzten Versuch, Yarolfs Festung zu stürmen, gelang sechs Booten die Flucht, und sie waren halbleer.«

				»So mögen es noch immer hundert sein oder mehr«, erklärte der Sterndeuter kopfschüttelnd.

				»Zu viele«, sagte Nottr und schüttelte ebenfalls den Kopf.

				»Wir gehen ihnen aus dem Weg«, sagte Mon’Kavaer eindringlich.

				»Männergewäsch!« knurrte Burra und ihre Amazonen blickten finster.

				»Vor uns liegen wichtigere Aufgaben, als ein Kampf mit Eislander Raufbolden! Du bist nun ein Alptraumritter, vergiß es nicht, Nottr. Du hast einen Schwur getan. Unser Ziel ist Gorgans Auge. Jeder Tropfen Blut ist sinnlos vergossen, wenn er nicht im Kampf gegen die Finsternis fließt.«

				»Wohl gesprochen, Geist ohne Körper«, erwiderte der Troll und grinste, als ihn alle überrascht anstarrten.

				»Du kannst mich erkennen?« entfuhr es Mon’Kavaer.

				»Dich und andere«, sagte der Troll beiläufig. »Ich habe ein Auge dafür.«

				»Wie viele?« fragte Mon’Kavaer.

				»Vier…« Der Troll zögerte. »Fünf. Aber einer ist kein Mensch…« Er wurde ein wenig bleich bei diesen Worten.

				»Das wissen wir. Aber Dilvoog ist mehr einer von uns, als die meisten Menschen je sein werden. Er will leben wie wir. Ich dachte, wir hätten alle Geister im Meer der Spinnen verloren. Wer sind die anderen drei?«

				Toxapettl wandte sich Urgat zu. »Er heißt Orwain. Mehr weiß ich nicht über ihn.«

				»Er ist in mir?« fragte Urgat überrascht.

				Der Troll nickte.

				»Aber ich spüre ihn nicht! Ich weiß nichts von ihm«, widersprach Urgat.

				»Er ist nicht bei Verstand. Er weiß auch nichts von dir. Aber er ist da.«

				»Ich habe Alpträume manchmal, die mir so fremd sind.«

				»Vielleicht sind es seine.« Toxapettl wandte sich Khars zu. »Du weißt von Illana, nicht wahr?«

				Der Lorvaner nickte finster.

				»Eine Frau?« entfuhr es Urgat. »Du hast nie etwas gesagt. Haben wir Geheimnisse in unserer Viererschaft? Wer ist sie?«

				»Eine Wildländerin«, erwiderte Khars unwillig. »Oannons Krieger holten sie und ein halbes Dutzend ihrer Stammesleute, als sie in den Voldend-Bergen jagten. Sie ist so jung wie deine Schwester, Viererführer, und hat das Fell des mutigen Wolfs…« Er brach ab. »Sie hatte es wohl einst…« Er verstummte und sagte kein Wort mehr.

				»Ich weiß, wie es ist«, sagte Dilvoog. Unter seiner Herrschaft klang die Stimme des jungen Lirry weich und gefühlvoll. »Ich war solcherart mit Trygga zusammen. Ich weiß noch nicht alles über das Leben, doch…«

				»Der Gedanke, einen von euch in meinem Kopf zu haben, stellt mir die Haare auf«, polterte Burra dazwischen.

				»Aber wenn dich eines Tages doch die Neugier überkommt«, sagte Dilvoog, und Lirrys Gesicht grinste, »laß es mich wissen. Ich wäre nicht abgeneigt, mein Wissen über das Leben um ein paar Erfahrungen zu erweitern.«

				Burra wich erschrocken zurück, und der Troll lachte.

				»Sag uns, wer der fünfte ist«, verlangte Nottr.

				Toxapettl trat zu Thonensen und berührte sein linkes Auge sanft mit einem Finger. »Du hast dich gut gewehrt, Eislander. Dein Auge ist Stein gewesen, und nun wieder voll Leben. Aber es ist noch nicht frei. Etwas ist da… etwas, das noch nicht lebt. Ich kann es nicht erkennen, aber du mußt auf der Hut sein.«

				Thonensen war bleich geworden. Er spürte nichts. Seit dem Tag, da sie aus stong-nil-lumen flohen, hatte er keine fremde Magie mehr in seinem Auge verspürt, nichts mehr von Parthans Macht. Besaß die Finsternis Macht über ihn, ohne daß es ihm bewußt war? Es war ein teuflischen Gedanke. Er würde verdammt auf der Hut sein.

				»Ich sehe noch andere Geister.« fuhr der Troll fort und deutete auf Nottrs Schwert Seelenwind. »Sie sind viele. Sie haben den Tod gesehen und sie gehorchen einem, der sich Horcan nennt. Sie sehnen sich nach Rache und Kampf. Sie allein könnten die Sasgen besiegen. Warum also…?«

				»Du weißt sehr viel«, unterbrach ihn Nottr. »Doch die Sasgen sind nicht unsere Feinde. Und unser Ziel, das wir ohne Umweg und Aufenthalt erreichen müssen, ist Gorgans Auge am Ende dieser Straße.«

				»Es gibt keinen besseren Verbündeten für solch eine Reise wie den Wettermacher. Der Umweg zu den Sasgen und der Aufenthalt mögen weniger Zeitverlust bedeuten, als die Schneestürme, die jetzt über die Berge jagen. Schenkt mir noch einmal ein, meine barbarischen Freunde«, sagte er jovial, »dann will ich euch noch ein Geheimnis verraten, mit dem es gelingen mag, euch umzustimmen.«

				Das taten sie und tranken mit dem Troll.

				»Aaahhh!« sagte der Troll und wischte sich den breiten Mund mit seinem Muff ab. »Was ist der Wein Ugaliens, was tainnianisches Bier, was die Beerensäfte der Yortomer, gegen dies. Wie nennt ihr es?«

				»Opis«, erklärte Nottr. »Unser Schamane kennt sein Geheimnis. Er wird dir gerne zeigen, welche Kräuter die rechten sind. Aber gib acht, Opis gibt dem Verstand Flügel, und am Morgen hast du einen Schädel wie nach einem Axthieb!«

				»Oh.« Toxapettl leckte über seine schmalen Lippen.

				»Was er sagen will«, meinte Burra sarkastisch, »nicht jeder ist diesem Gebräu gewachsen!«

				»Pah«, sagte der Troll. »Wenn ihr es trinkt, ist es ein Weibertrank!« Er setzte erneut an und leerte seinen Becher, den der Schamane aus dem großen Kessel nachfüllte. »Nun zu meinem Geheimnis. Mein Herr, der große Yarolf, kennt vielerlei Magie. Ich weiß, daß in den Gewölben seiner Festung Körper auf neues Leben warten. Körper, die einst von Dämonen besessen waren. Wären Sie nicht ein guter Preis für ein wenig Waffengeklirr mit den Sasgen?«

				»Lebende Körper?« fragte Dilvoog aufhorchend.

				Der Troll nickte zustimmend. »Gerade recht für eure heimatlosen Geister…«

				»Wie viele?«

				»Genug selbst für die Seelen dieses Schwertes.«

				»Das sollten wir bedenken«, sagte Dilvoog zu Nottr.

				»Das meine ich auch.« Urgat nickte hastig.

				»Also gut«, stimmte Nottr zu, »bereden wir es.«

				»Na also«, meinte der Troll zufrieden. »Es geht nichts über ein kultiviertes Palaver in geistvoller Runde.«

				Er hatte bereits einen leichten Zungenschlag.

			

		

	
		
			
				2.

				Rotbart Rujden starrte mit düsteren Gedanken hinab auf die schäumende See, wo sich Gischt und Schnee vermischten. Der Schnee trieb so dicht, daß die sechs Langboote, die in der Bucht ankerten, nicht zu sehen waren. Tropfen geschmolzener Schneeflocken glitzerten auf dem doppelt gehörnten Helm, auf dem roten wallenden Haar und Bart und auf seinem Umhang aus Bärenfell.

				Rujden war ein Mann von mächtiger Statur. Er überragte alle seine Krieger an Körpergröße, und meist auch an Verstand – wenn er es darauf anlegte, ihn zu benutzen. Aber er schätzte die Entscheidungen, die seine gewaltige Doppelaxt traf, die seitlich an seinem Gürtel hing. Die in einem Kampf gebrochene Nase verlieh seinen Zügen eine grimmige Wildheit, die auch in den blauen Augen zu finden war.

				Seine düsteren Gedanken galten dem unseligen Entschluß Kelturs, mit allen kampffähigen Männern zu einem Raubzug gegen die Caer aufzubrechen, und seinen noch unseligeren Versuch, sich mit den Dämonenanbetern zu verbünden. Er hatte den Tod verdient, den Rujdens Axt ihm brachte, denn aus einem götterfürchtigen Krieger war ein frevlerischer Narr geworden.

				Da war die Blüte ihrer Streitmacht schon zerschlagen gewesen, besiegt durch finstere Magie, nicht durch einen ehrlichen Kampf.

				Und seither schien es, als wollten ihre Götter Grimh und Aiser Kelturs Frevel nicht mehr verzeihen, als sollte das Volk der Sasgen für die Tat seines Häuptlings büßen.

				Seit Rujden die Führung übernommen hatte und zur langen Fahrt heim nach Eislanden aufbrach, verloren sie Schiff um Schiff. Nicht mehr als drei Dutzend hatten die Nordküste Yortomens erreicht, als die Herbststürme kamen.

				Es gab nicht viel zu plündern an diesen kargen Küsten. Weiter im Süden waren die Caer überall bereits vor ihnen dagewesen und hatten ihre steinernen Teufel hinterlassen. Die Fischer und ihre Familien waren geflohen oder nach Lockwergen verschleppt worden.

				Aber weiter im Norden, da waren die Dörfer unberührt gewesen, bis die Sasgenboote kamen, und die so ruhmlos heimkehrenden Krieger ihren Grimm in Blut und Plünderung erstickten.

				Von einem neuen König hörten sie in jedem Dorf, einem Zauberer, einem Wettermacher, der den Yortomern Schutz versprochen hatte und Rache an den grausamen Sasgen nehmen werde.

				Und er tat es. Die Stürme, die die halbe heimkehrende Flotte gegen die Felsen warfen und zerschmetterten, waren keine gewöhnlichen Stürme gewesen. Und Magie waren auch die Blitze gewesen, die Ruder zerfetzten und Männer erschlugen, bis endlich die Götter die wilden Flüche der Männer erhörten und die lecken Schiffe in diese schützende Bucht trieben.

				Und nun schien es, als säßen sie für den Rest des Winters an dieser unwirtlichen Küste fest. Sie waren kaum noch hundert. Sie hatten nur Frauen, Kinder und alte Männer in Eislanden zurückgelassen. Das Volk der Sasgen würde viel Zeit brauchen, um wieder stark zu werden. Doch viel Zeit blieb in diesen rauhen Tagen dafür nicht.

				Noch hatten sie Schiffe für eine Heimkehr, aber seit zwanzig Tagen machten Stürme ein Auslaufen unmöglich. Dieser Magierkönig Yarolf wollte sie an dieser Küste vernichten.

				Sie hatten mehrfach an seiner Insel zu landen versucht, vergeblich. Nie waren ihnen Krieger gegenüber gestanden – immer war es nur Magie gewesen, gegen die sie nichts auszurichten vermochten.

				Rujden hatte dem Murren und Drängen der Männer schließlich nachgegeben. Sie waren müde und furchtsam geworden. Zu oft hatten sie während dieser Fahrt in den Süden gegen finstere Mächte gekämpft, und zu viele ihrer Brüder und Gefährten hatten ein schreckliches Ende gefunden. Sie wollten keine Rache an Yarolf mehr. Sie wollten heim nach Eislanden, und wenn es mit leeren Schiffen geschehen mußte.

				So hatte er zugestimmt, obwohl es ihm wie eine Flucht erschien. Weiter im Westen, wo die alte Straße der Riesen hinab ins Innere des Meeres führte, gab es Strömungen im Meer, die sie bis fast an die Küste von Eislanden tragen würden. Es war die sicherste Art, mit ihren Booten die offene See zu überqueren.

				Aber Yarolf, der zehnmal verdammte Herr der Stürme, ließ sie nicht ziehen. Die Sturmböen wurden so heftig, daß an ein Verlassen der schützenden Bucht nicht zu denken war. Und hätten sie ihr Lager nicht in dem alten verlassenen Steindorf aufgeschlagen, wäre ihre Lage in der Tat verzweifelt.

				So aber konnten sie der Magie eine Weile trotzen – einen guten Teil des Winters würden die Vorräte reichen.

				Rujden wußte, daß sie Gefangene waren. Worauf er in seinem Grimm hoffte, war, daß der Magier seine Kräfte erschöpfte. Denn Magie war eine Waffe wie ein Schwert. Der es führte, dessen Kräfte erlahmten früher oder später.

				*

				In der Nacht ließ der Sturm nach – von einem Augenblick zum anderen.

				Die Krieger schreckten aus dem Schlaf und kamen aus den steinernen Hütten. Schnee fiel. Die Luft war still. Die Flammen der Fackeln brannten ruhig.

				Die Männer riefen durcheinander und einer, den sie Wadur, den Speerwerfer nannten, brüllte alle nieder und sagte:

				»Rujden soll reden!«

				Der rothaarige Anführer nickte. »Es könnte sein, daß es ein Trick ist, um uns aus unserem Bau zu locken…«

				Die Männer riefen zustimmend.

				»Es könnte aber auch sein, daß der Teufel nur Kraft schöpft für die nächste Teufelei«, fuhr er fort.

				»Dann sollten wir seine Schwäche nutzen«, meinte Wadur.

				»Was tun wir?« riefen sie.

				»Wir werden uns teilen«, erklärte Rujden bestimmt.

				»Teilen?« entfuhr es den Männern. »Wir sind etwa hundert, und du willst die Schar teilen?«

				Seine Hand legte sich um den Axtstiel, und die es sahen, verstummten.

				»Wir werden sie teilen. Wenn alles ruhig bleibt, wird Wadur mit drei Booten im Morgengrauen aufbrechen. Wenn er und die Seinen es schaffen, werden sie an der Straße der Riesen auf uns warten. Wenn nicht, wird es noch uns geben, um auf Rache zu sinnen. So Grimh und Aiser es wollen, werden wir in zwei oder drei Tagen folgen.«

				Und da Rujdens Wort bedingungslos galt, war es beschlossen. Wadur sammelte fast ein halbes Hundert Männer um sich. Beim ersten Grau des Morgens stiegen sie die Klippen hinab in die Bucht und bemannten drei der Schiffe. Es war fast windstill, und es schneite nicht mehr.

				Ungehindert glitten die drei Boote aus der Bucht und verschwanden hinter den westlichen Klippen.

				Noch bevor es Tag wurde, schickte Rujden ein Dutzend Kundschafter aus.

				Als die ersten gegen Mittag zurückkehrten, war das Wetter noch immer ruhig. Sollte der Wettermacher sie in trügerischer Sicherheit Wiegen? Wadurs Boote würden die Straße der Riesen bald erreichen.

				Die Kundschafter hatten nichts Außergewöhnliches entdeckt. Vielleicht hatte Yarolf das Interesse an ihnen verloren, nun da er wußte, daß sie zu schwach waren, um ihm gefährlich zu werden.

				Rujdens Gefühle waren zwiespältig. Erleichterung und Grimm stritten in seiner Seele. Aber er war nicht einer wie Keltur, der aus verletzter Eitelkeit seine Männer in den Tod trieb und selbst vor einem Pakt mit der Finsternis nicht zurückschreckte, um nicht der Verlierer zu sein.

				Der Verstand sagte Rujden, daß es eine Zeit zum Angriff gab und eine Zeit zum Rückzug.

				Jetzt war die Zeit des Rückzugs gekommen.

				»Wir werden Wadur folgen«, bestimmte er.

				Während sich die Männer daran machten, die Vorräte zu den Schiffen hinabzuschaffen, trafen weitere Kundschafter ein. Sie waren im Westen auf halbem Weg zur Straße der Riesen auf eine seltsame Kriegerschar gestoßen. Ein riesiges, fast zwei Mann großes Kind war in der Begleitung dieser Schar, und Kriegerinnen von mächtiger Statur, und ein Asgnorje.

				»Wir haben keinen Streit mit den Asgnorjen«, sagte Rujden.

				»Mit diesem vielleicht doch«, widersprach der Anführer der Kundschafter.

				»Ist er ihr Anführer?«

				»Das konnte ich nicht erkennen.«

				»Wer sind die anderen? Caer?«

				»Nur einer, aber ich mag mich irren. Ich konnte nicht nah genug herankommen. Solche wie sie hab’ ich noch nie gesehen.«

				»Wie viele sind sie?«

				»Ich zählte achtzehn, aber es mögen noch Späher in ihrer Nähe gewesen sein.«

				Rujden nickte. »Weshalb denkst du, daß wir Streit mit ihnen bekommen?«

				»Ein Troll reitet mit ihnen.«

				Rujden fluchte bei Grimh und bei Aiser. »Dann hat Yarolf sie auf seiner Seite. Sie reiten auf Pferden?«

				»Ja.«

				»In welche Richtung?«

				»Auf unser Lager zu. Und wo sie reiten, ist kein Winter mehr. Sie haben Sonne und Wärme und mehr Wild, als sie jagen können.«

				»Aisers Fluch über sie!« entfuhr es Rujden. »Wann werden sie hier sein?«

				»Bestimmt vor Einbruch der Dunkelheit.«

				Rujden schickte den Kundschafter in Begleitung zweier weiterer Krieger erneut aus. Seine Männer fuhren fort, die Vorräte auf die Boote zu bringen. Vielleicht war ein schneller Rückzug erforderlich. Zwar sollten sie mit zwei Dutzend Leuten fertig werden, wenn es zum Kampf kam, denn sie waren doppelt so viele. Zudem würde der Wettermacher auf größere Wetterzauber verzichten, um nicht seinen Troll und seine Verbündeten in Gefahr zu bringen. Es würde ein guter ehrlicher Kampf werden – mit einer guten ehrlichen Überlegenheit – wenn sie tatsächlich angriffen.

				Es mochte aber auch sein, daß sie selbst Zauberkräfte besaßen, wenn einer der Asgnorjen bei ihnen war. Die Asgnorjen waren ein weises Volk, über das Grimh und Aiser selbst die Hand gebreitet hielten. Weisheit und Magie standen zu eng beieinander, als daß einer, der nicht viel mehr gelernt hatte, als Schwert, Axt und Schiff zu führen, sie auseinanderhalten hätte können.

				Beute war bei solchen Männern nicht zu holen, nur Ärger.

				Er trieb seine Männer an. Es war mühsam, die Fellbündel, die Krüge mit Tran, die schwarzgedörrten Fleisch- und Fischvorräte und das Salz die schroffen Klippen hinabzuschleppen. Fast alles, was sie besaßen, hatten sie von Yortomer Fischern erbeutet.

				Da es ohnehin in ihren Plan paßte, erschien es Rujden am besten, dem Ärger aus dem Weg zu gehen und loszurudern. Er war bereit, aufzubrechen, sobald die Kundschafter zurückkamen, da nagte ein anderer Gedanke an ihm.

				Weshalb hatte der Wettermacher Interesse an diesen Männern, wenn sie nur Krieger waren?

				Dieses Riesenkind mußte der Grund sein. Es hieß, daß die Magier die seltsamsten Dinge zusammentrugen – Schätze, deren Wert nur sie kannten, Dinge, um deren verborgene Kräfte nur sie wußten.

				So wie in den Trollen, mochten auch in dem Riesenkind geheime Kräfte schlummern, die der Wettermacher haben wollte.

				Wenn es gelang, dieses Kind zu erbeuten, oder den Troll, mochte es wohl auch gelingen, den Wettermacher aus seinem Bau zu locken.

				»Wir werden uns die Fremden ansehen«, erklärte er. »Wenn sie keine Yortomer und keine Caer sind, müssen sie aus dem Süden kommen. Ich bin verdammt neugierig. Sie haben Weiber in ihrer Schar, die wie Männer kämpfen. Wir werden sehen, ob sie einer Sasgenaxt gewachsen sind. Aber daß mir keiner dem Riesenkind ein Haar krümmt, oder dem Troll. Die will ich lebend haben. Ein paar bleiben als Wachen auf den Booten. Wir anderen brechen sofort auf.«

			

		

	
		
			
				3.

				»Wir hätten es nicht tun sollen«, sagte Duzella mit weinerlicher Stimme, und Merryone versuchte sie zu beruhigen.

				»Aber es ist nur ein halber Tagesritt«, sagte Merryone tröstend. »Was bedeuten ein oder zwei Tage in deinem langen Leben, das vor dir liegt. Du bist sicherer bei uns…«

				»Sicherer? Auf dem Schlachtfeld? Inmitten der wilden Sasgen?«

				»Master Thonensen sagt, daß es vielleicht gar keinen Kampf geben wird, weil die Sasgen und die Asgnorjen keine Kriege miteinander führen.«

				»Aber der kleine Troll will es. Und sein Herr, dieser Wettermacher, wird uns Stürme senden, wenn wir nicht tun, was er verlangt…!«

				»Hab Vertrauen, Duzella. Unsere Freunde sind mächtiger als die Sasgen. Sie haben es oft bewiesen.«

				»Ich war so nah am Ziel, Merryone… das Ende des Pfades an der Küste…«

				»Hab Geduld, auch Master Thonensen und die anderen wollen diesen Weg nehmen.«

				»Wärst du mit mir gegangen, wenn ich mich von der Schar getrennt hätte?«

				»Das weißt du doch.«

				Das Taurenkind seufzte. »Merryone, ich bin eine schreckliche Plage, nicht wahr?«

				»Nein, das bist du nicht. Aber du wächst mit jedem Tag, und ich wünschte, meine Kräfte würden mitwachsen. Ich werde bald keine große Hilfe mehr für dich sein«, schloß sie traurig.

				Duzella mußte sich tief hinabbeugen, um das zierliche Mädchen zu umarmen.

				»Ich bin nur müde«, sagte sie, »und denke daran, wie bequem das Vorwärtskommen auf dem Weg meines Volkes war. Ich sollte mehr Einsicht und Geduld haben. Aber es ist nicht leicht, diese verlorenen dreißig Jahre aufzuholen. So viele Dinge, die ich glaubte, verstanden zu haben, sind nun ganz anders, und ich muß meine Ungeduld zügeln, auch alles andere zu verstehen. Es geht so langsam, und meine Neugier ist so groß, Merryone. Ich beneide dich um deinen Körper, weil er fertig ist, erwachsen und voller Kraft…«

				»Ich bin gern ein Kind gewesen auf deines Vaters Burg.«

				»Ich bin es zu lange gewesen, Merryone.«

				»Wir lagern hier!« verkündete Nottr.

				»Hier?« rief der Troll. »Aber das ist der halbe Weg! Je näher ihr der Festung meines Herrn kommt, desto kräftiger kann er euch unterstützen.«

				»Nur die Krieger werden weiterreiten«, bestimmte Nottr. »Die anderen werden hier lagern. Und du wirst bei ihnen bleiben, während wir die Sasgen auskundschaften. Das ist meine Bedingung.«

				Der Troll fügte sich murrend. Auch Calutt, Arel und Lirry O’Boley blieben auf Nottrs Anordnung im Lager, letzterer nicht weniger murrend als der Troll. Einzig Thonensen widersetzte sich erfolgreich. Sein gewichtiges Argument war, daß er die Sasgen kannte und daß seine Anwesenheit von Nutzen sein würde.

				*

				Die beiden Viererschaften der Lorvaner und die von Burras Amazonen brauchten nicht lange zu reiten, Sie stießen ziemlich unvermittelt auf ein halbes Dutzend Sasgen. Es war die Vorhut von Rujdens Schar.

				Die Sasgen stießen ein warnendes Geheul aus und griffen sofort an. Aber sie ließen die Waffen sinken, als sie Thonensen sahen. Sie zogen sich ein wenig unsicher zurück.

				Nottr hatte Mühe, Burra und ihre Amazonen von einer Verfolgung abzuhalten. Es wäre ein Kampf nach ihrem Geschmack gewesen. Auch den Lorvanern war anzumerken, daß sie das Fell juckte, doch Nottr wollte keinen Kampf so nah am Lager. Er wollte überhaupt keinen Kampf, wenn er sich vermeiden ließ. Da war Thonensen seine Hoffnung.

				Wenig später traf die Hauptschar der Sasgen ein, und von Burra kam ein anerkennender Ausruf beim Anblick des mächtigen Anführers.

				In dieser Nordwelt gab es in der Tat Männer, die es wert waren, mit ihnen die Klinge zu kreuzen! Es wallte auf in ihrem kriegerischen Herzen. Diesen, Mann wollte sie bezwingen.

				Aber nun, da sie einander gegenüberstanden und die erste Angriffslust verpufft war, überwogen Neugier und Vorsicht. Jeder schätzte den anderen ab.

				Die Amazonen kümmerte das Stärkeverhältnis nicht. Daß vier auf jeden von ihnen kamen, erhöhte den Reiz nur. Die Gegner waren schließlich nur Männer – starke Männer zwar, aber längst nicht ebenbürtig.

				Nottr war unsicher. Er fürchtete die Übermacht nicht. Wenn ihm Seelenwind gehorchte, würden die Sasgen bald merken, daß sie ihren Gegner unterschätzt hatten. Aber er hatte nicht wirklich vorgehabt, zu kämpfen. Die Sasgen wären Verbündete nach seinem Geschmack auf dem Weg zu Gorgans Auge.

				Aber wenn der Troll recht hatte, war dies nur die Hälfte der Sasgenstreitmacht. Wo war die andere Hälfte? Im Lager? Es blieb nicht viel Zeit. Sicher waren bereits Boten unterwegs.

				Rujden handelte sofort. Als er sah, daß er hier nur einem Dutzend Krieger gegenüberstand, ließ er fünfzehn seiner Männer ausschwärmen und die Umgegend nach weiteren Feinden und vor allem nach dem Riesenkind absuchen. Und wenn sie es fanden, sollten sie es gefangennehmen und nicht zum Lager schaffen, sondern zur Straße der Riesen, wo inzwischen Wadur mit den Booten angelangt sein mußte. Als die fünfzehn, wie er hoffte, unbemerkt, abgezogen waren, beschloß er, sich friedlich zu geben. Es galt, Zeit zu gewinnen.

				So schickte er einen Boten den halben Hügel hinauf zu den Fremden und ließ ihnen verkünden, daß er reden wollte.

				Nach einigem Hin und Her kam es dazu, daß Rujden mit zwei Kriegern hügelan marschierte, während der Anführer der Fremden vom Pferd stieg, ebenso eine der Kriegerinnen, die in der Tat von beeindruckender Statur war, und der Asgnorje, dessen Anwesenheit Rujden beunruhigte.

				Sie trafen einander auf halbem Weg, und es wurde ein denkwürdiges Palaver, denn Thonensen hatte vorsorglich Opis in seiner Wasserflasche mitgebracht.

				Nach einigem Zögern, wobei vor allem Burra und Rujden einander mit interessierten Blicken abschätzten, setzten sich alle zum Zeichen der Freundschaft.

				»Ich bin Rujden, der Anführer der Sasgen.«

				»Ich bin Nottr, der Anführer dieser Kämpfer gegen die Finsternis.«

				Thonensen schob seine spitze Kapuze zurück und enthüllte sein weißes Haar. Dann holte er einen Becher aus seinem Umhang, mißtrauisch beobachtet von den beiden Sasgen an Rujdens Seite. Schließlich zog er seine Wasserflasche hervor und goß den Becher voll.

				»Das sind Ahwor und Oghden, meine Bootführer.« Rujden deutete auf seine Begleiter.

				»Das ist Burra, eine Kriegerin aus dem Süden«, erklärte Nottr. »Das ist Thonensen, ein Sterndeuter aus Eislanden.«

				»Das ist kein asgnorjischer Name«, stellte Rujden fest.

				»Es ist einer, der in Thainnia und Ugalien viel Ansehen hat«, erklärte Thonensen. »In meiner Heimat heiße ich Stennrwijk.« Er hob den vollen Becher. »In diesem Teil der Welt ist es ein Zeichen der Achtung, miteinander zu trinken.« Er nahm einen Schluck und reichte ihn an Nottr weiter, der ebenfalls nippte. Burra leerte den Becher und streckte ihn dem Sterndeuter zum Nachfüllen entgegen.

				Rujden ließ kaum ein Auge von ihr. Sie war noch größer als er und übertraf an Kraft wohl alle seine Krieger. Sie wäre etwas, das sich zu erobern lohnte, wie keine Beute je zuvor. Halb vergessen waren das Riesenkind und der Wettermacher. Dieses Weib wollte er haben. Mit ihr auf seinem Lager würde es wie eine Schlacht und Siegesfeier zugleich sein. Schönheit war etwas für Kinder. Kraft war es immer gewesen, die seine Sinne entflammt hatte.

				Er deutete Ahwor, den Becher zu nehmen und zu trinken, beobachtete ihn mit halbem Auge, während dieser probierte, mit der Zunge schnalzte und einen tieferen Schluck nahm. Danach folgte Oghden. Und da nach Oghden der Becher leer war, füllte ihn der Sterndeuter erneut.

				Rujden wollte nicht hinter dem Weib nachstehen, so setzte er an und nicht mehr ab, bis der Becher erneut leer war, und er stellte fest, daß es ein wundersames, süffiges Getränk war – besser als das Bier der Caer und besser als der Beerenwein der Yortomer. Er gab den Becher zurück und grinste der Kriegerin zu.

				»Ist gut, was ihr trinkt«, sagte er. »Vielleicht werden wir darum kämpfen.«

				»Vielleicht ist das Geheimnis dieses Trankes ein Geschenk für dich und die Deinen. Es wäre das erstemal, daß Asgnorjen und Sasgen Streit miteinander hätten«, erwiderte Thonensen.

				»Du bist kein Krieger. Kein Sasge hebt die Axt gegen einen Weisen von Eislanden. Wenn du zur Seite trittst, werden wir es mit deinen Begleitern aushandeln.«

				Burras Augen leuchteten auf, doch Nottr sagte: »Wir haben keinen Streit mit dir. Wir haben mächtigere Feinde. Wir suchen Mitstreiter gegen die Finsternis…«

				»Weshalb wollt ihr gegen die Finsternis kämpfen?«

				»Weil sie die Welt verschlingen wird, wenn wir uns nicht zur Wehr setzen.«

				»Wir haben einmal gegen die Finsternis gekämpft, unten in Caer. Es war kein guter Kampf… keiner, der einem Krieger Ehre macht. Es ist kein Kampf für uns.« Rujden schüttelte entschieden den Kopf. Er trank, als der Becher wieder zu ihm kam.

				»Eines Tages wird es einer für euch sein, wenn ihr mit dem Rücken zur Wand steht«, sagte Thonensen ernst. »Südlich der Elvenbrücke beginnt die Regentschaft der Finsternis. Stärkere als ihr haben versucht zu widerstehen und haben ein schreckliches Ende gefunden. Die Schlangen der Finsternis ziehen magische Kreise um die Welt, in deren Herzen stong-nil-lumen liegt. Eines Tages werden wir alle in diesen Kreisen gefangen sein, wenn wir nicht kämpfen…«

				»Die Sasgen fürchten den Tod nicht!«

				»Es ist nicht der Tod, der wartet, Häuptling. Es ist die Finsternis und ihre Dämonen. Sie kriechen ins Herz und in den Verstand. Sie verzehren das Gehirn, bis der Besessene nur mehr eine leere Hülle ist, bereit, seinen eigenen Bruder zu verraten und erschlagen. Wir haben es gesehen. Ich war selbst besessen. Wir haben gesehen, wie Menschen und Dämonen miteinander verwuchsen zu einer ekelerregenden Masse, die lebendig verfaulte. Wir haben die geistlosen, schier unbezwingbaren Kampfmaschinen gesehen, die aus den Menschenschmieden von Giganten kommen. Wie du sagst, Rujden von den Sasgen, es ist kein ehrenvoller Kampf, aber einer, in dem es um alles geht.«

				Die Sasgen starrten ihn an, und seine Worte hatten Spuren in ihren Mienen hinterlassen. Sie hatten ihre eigenen Erfahrungen mit der Finsternis gemacht, doch was dieser Asgnorje berichtete, war tausendmal schlimmer.

				Aber es waren nur Worte, und die Sasgen waren keine Kinder von Furcht und Traurigkeit. Zudem blieb der Opis nicht ohne Wirkung.

				»Ihr seid nur ein Dutzend und kämpft gegen die Finsternis?«

				»Nicht die Zahl ist ausschlaggebend, sondern Wissen und Entschlossenheit. Und wir sind nicht die einzigen, die kämpfen. In dieser Stunde wird auf Gorgans Auge gekämpft. Das ist unser Ziel. Wie ist es? Bist du Freund oder Feind?«

				Rujden starrte ihn an. Er hatte keine so direkte Frage erwartet. Er stellte den Becher nieder und entdeckte, daß er nicht mehr ganz klar denken konnte.

				»Grimh und Aiser!« fluchte er. Seine Hand fuhr an seine Axt. Er wollte aufspringen. »Ihr habt mir Gift gegeben. Fluch über…!«

				Burra reagierte am raschesten. Sie faßte den Sasgen an seinem roten Bart und riß ihn mit einem Ruck nach vorn. Als er sein Gleichgewicht wiederfand, spürte er ihre Schwertklinge an seinem Hals. Auch die anderen beiden Sasgen waren aufgesprungen, aber in ihrem Kopf drehte sich alles, und sie taumelten. Sie griffen nicht nach ihren Waffen, als sie ihren Anführer in dieser mißlichen Lage sahen.

				»Sei kein Narr«, sagte Thonensen. »Setzt euch wieder! Wir haben aus dem gleichen Becher getrunken. Wenn du Wein trinkst, ist es nicht anders. Wir sind Opis gewöhnt, du nicht, deshalb ist unser Kopf klarer.«

				Er winkte, und Burra ließ ihn los.

				»Grimh und Aiser«, sagte Rujden erneut und rieb seine Kehle mit einem halb wütenden, halb anerkennenden Blick auf Burra, die ihre Klinge quer über den Schenkeln bereit hielt.

				»Wir sind weder Freund noch Feind, und wo dein Auge Gorgans ist, weiß ich nicht, Asgnorje…«

				»Am Ende des Titanenpfads, den wir in Eislanden auch die Straße der Riesen nennen. Eine Insel muß Gorgans Auge sein.«

				»Ah, so brauchst du ein Schiff? Das ist ein Handel, über den wir reden können…«

				»Ich weiß nicht, ob wir ein Schiff brauchen. Wenn es die Wahrheit ist, was ich weiß, führt der Weg unter das Meer, und man kann Gorgans Auge trockenen Fußes erreichen.«

				»Das mag sein. Wir haben den Eingang gefunden, der unter das Meer führt, aber wir konnten ihn nicht betreten. Unsichtbare Mauern haben uns aufgehalten. Es muß ein magisches Tor sein. Du wirst doch ein Schiff brauchen.«

				»Wir verstehen uns auf Magie«, widersprach Thonensen.

				Rujden spuckte auf den Boden. »Dann seid ihr nicht besser, als dieser Wetterteufel, der euch offenbar sehr gut gesinnt ist!« Er deutete auf die strahlende Sonne. »Warum versucht ihr nicht, ihn zu kriegen für euren Kampf?«

				»Wir hatten in der Tat vor, ihm einen Besuch abzustatten…«

				Rujden unterbrach ihn mit einem trockenen Lachen. »Das versuchen wir bereits seit zwei Monden vergeblich.«

				»Wir haben ein Angebot von ihm«, warf Burra mit drohendem Ton ein.

				»Ah, ein Angebot! Bei Grimh, das macht uns nicht gerade zu Freunden…!«

				»Er besitzt etwas, das für uns von großem Wert ist«, fuhr Burra ungerührt fort. »Er will etwas dafür, worauf ich selber große Lust hätte, bei allen Zaubermüttern!«

				»Was will er?« fragte Rujden neugierig.

				»Burra!« zischte Nottr warnend.

				Doch Burra war nicht mehr zu halten. »Daß wir euch ein wenig die Flügel stutzen!« sagte sie grinsend.

				Rujden sprang wütend auf. Er schwankte ein wenig. Seine Männer waren mit ihm auf den Beinen.

				Am Rand der Lichtung brüllten seine Krieger. Oben am Hang machte sich Nottrs Schar bereit zum Angriff.

				»Halt!« brüllte Nottr und hob abwehrend die Arme. Seine Hände waren zum Zeichen der Friedlichkeit leer.

				Nach einem Atemzug entspannte sich Rujden, aber er setzte sich nicht mehr.

				»Wie ist deine Entscheidung?« fragte Thonensen.

				»Meine Entscheidung?«

				»Gehen wir in Frieden auseinander?«

				Der Sasge nickte. »In Frieden. Kein Kampf, kein Bündnis. Ihr geht eures Weges und wir gehen unseren.«

				In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames, das die Aufmerksamkeit aller erregte. Über dem Wald im Westen wurde der Himmel schwarz. Es geschah in wenigen Atemzügen. Blitze zuckten aus dieser Schwärze zwischen die Bäume nieder. Donner rollte über die Hänge. Ein Sturmwind fegte über die Wipfel der Bäume.

				»Der Wettermacher!« entfuhr es Rujden.

				»Das Lager!« stieß Burra hervor. »Aber weshalb sollte der Wettermacher…?«

				»Er ist euch doch nicht so wohlgesinnt, wie ihr dachtet«, stellte Rujden fest. »Vielleicht gefällt es ihm nicht, daß ihr Frieden mit uns wollt.«

				*

				Aber Burra, die Rujdens Gesicht eingehend gemustert hatte, entging die Unruhe nicht, mit der der Sasgenführer das Unwetter beobachtete. Sie wußte plötzlich, weshalb.

				»Seine Männer!« rief sie. »Während wir hier reden, hat diese rothaarige Brut unser Lager überfallen!« Sie war aufgesprungen, hatte den Umhang abgeworfen, stand wie eine Furie in ihrem metallenen Leibpanzer. Ihr Gesicht war im Grimm verzerrt, die spitzen Zähne entblößt, die Narben waren wie bläulich-rote Adern, die Augen blutunterlaufen.

				Ihre beiden Klingen kamen herab. Rujden, fasziniert von diesem ungeheuerlichen Weib, machte eine instinktive Ausweichbewegung.

				Oghden reagierte rascher. Er hatte die Axt aus dem Gürtel gerissen und sie abwehrend erhoben. Der Hieb ließ ihn stolpern, und der Axtstiel ging entzwei. Er rollte sich außerhalb ihrer Reichweite. Als er hochkam, sah er, daß Ahwor heulend durch die Luft flog und selbst Rujden unter den wilden Hieben der Kriegerin taumelte und zurückwich. Er zog seinen Dolch, aber das war keine Waffe, um gegen dieses Bollwerk aus Stahl und Muskeln anzugehen. Er mußte auf die Männer warten, die den Hügel heraufgestürmt kamen.

				Aber auch die Feinde kamen heran, und auf ihren Pferden waren sie schneller.

				»Zum Lager!« brüllte Nottr, als die Gefährten heran waren und die Sasgen vor dem Ansturm zurückwichen. Er schwang sich auf sein Pferd, das Lella ihm bereithielt, während Keir dem Sterndeuter aufsitzen half.

				Doch Burra war nicht zu halten.

				Sie sprang hinter den zurückweichenden Sasgen her. Auch ihre drei Gefährtinnen achteten nicht auf Nottrs Rufe. Wo sie herkamen, hörte man nicht auf die Befehle von Männchen.

				Jarana holte Burra ein. Sie führte ihr Pferd am Zügel. Burra saß auf. Dann fegten sie mitten in die brüllend und äxteschwingend herbeistürmenden Sasgen. Ein halbes Dutzend fielen unter ihren Schwertstreichen, ohne daß einer der Gegner an sie herankam. Dann waren sie durch die Schar hindurch und setzten erneut zum Angriff an.

				»Imrrir!« fluchte Nottr. Er riß sein Pferd herum. »Zum Lager!« brüllte er Urgat zu. Dann preschte er den Sasgen entgegen, und seine Viererschaft folgte ihm. Er riß Seelenwind aus dem Gürtel, erkannte grimmig, daß es leblos in seiner Faust lag. Horcans Seelen wollten keinen Anteil an diesem Kampf. Bei Imrrir! Es war sein Kampf, nicht der ihre.

				Die Pferde jagten wiehernd zwischen die Sasgen, aber diesmal waren sie darauf vorbereitet, Sie wichen vor den Klingen der Lorvaner zurück oder duckten sich tief zu Boden. Die Viererschaft bewährte sich in diesen mörderischen Augenblicken, als Nottrs Pferd durch einen todesmutigen Sasgen zu Fall kam. Keinem der Sasgen gelang ein Hieb auf den stürzenden Reiter. Aber sie verloren den rettenden Schwung. Als Nottr auf die Beine kam, noch benommen vom Sturz, schlossen sich die Reihen der Sasgen dicht um sie.

				Die Sasgen hatten keine große Erfahrung im Kampf mit Reitern, aber sie waren dabei, sie auf schmerzliche Art zu machen, und viele nahmen die Erfahrung mit in den Tod. Dennoch hätten die Lorvaner der Übermacht nicht lange widerstehen können. Auch Barrags Pferd stürzte, von einem Axthieb getroffen, der ihm gegolten hatte.

				Die Viererschaft schloß sich um Baragg, und die Sasgen machten, daß sie aus der Reichweite der Hufe des panikartig um sich schlagenden Tieres kamen. Aber mit Triumphgeheul griffen sie erneut an, und von solcher Wildheit war dieser Angriff, daß die Viererschaft in mörderische Bedrängnis kam.

				Da endlich, mit dem sicheren Tod ihres Streiters vor Augen, regten sich die Seelen in Nottrs Klinge. Sie zuckte in Nottrs Faust, und ein Heulen ließ die Sasgen erstarren. Nun war es nicht mehr Nottr, der das Schwert führte, sondern das Schwert ihn. Es fuhr mit einer unglaublichen Gewalt zwischen die Sasgen, die allein das Heulen das Mark in den Knochen erstarren ließ.

				Seelenwind öffnete eine Gasse vor ihnen, und plötzlich waren auch Burra und die Amazonen da. Die Sasgen stoben auseinander. Nur Rujden stand wie ein Fels. Seine Axt holte Jarana vom Pferd und schmetterte sie zu Boden.

				Burra heulte auf, als sie Jarana sterben sah. Zwei Sasgen, die sich vor ihren Häuptling warfen, um den Ansturm der drei Kriegerinnen abzuwehren, gingen unter ihren wütenden Schwerthieben zu Boden. Rujden wich zurück, doch nicht vor den Kriegerinnen. Seelenwind erfüllte ihn mit Entsetzen.

				Mit ihm verloren auch die Überlebenden seiner Schar die Angriffslust. Sie hatten ein gutes Dutzend Männer eingebüßt. Der Preis war bereits zu hoch. Es geschah nicht oft, aber diesen Feind hatte Rujden unterschätzt. Es war Zeit für den Rückzug. Wenn er mit Wadurs Schar wiederkam, würden sie auch dieses heulende Schwert bezwingen.

				Die Sasgen liefen in allen Richtungen auseinander und verschwanden von der Lichtung. Burras Kriegerinnen jagten hinter Rujden her, doch jenseits der Lichtung, zwischen den Bäumen, waren die Krieger zu Fuß flinker, und die Verfolger gaben auf.

				Burra legte die tote Jarana über ihr Pferd. Barrags Pferd war nur leicht verwundet und vermochte seinen Reiter wieder zu tragen. Nottrs Pferd war tot. Er stieg bei Lella auf.

				Nottr war wütend auf Burra. Er wartete nicht, bis die Amazonen von ihrer Verfolgungsjagd zurückkehrten, sondern ritt mit seiner Viererschaft zum Lager. Mehrmals glaubten sie vereinzelte Sasgen im Wald zu sehen.

				Das Lager war in schlimmerem Zustand, als erwartet. Urgat hatte Khars als Wache zurückgelassen und mit den beiden anderen seiner Viererschaft die Verfolgung aufgenommen.

				Arel lag erschlagen neben dem Feuer. Calutt, der Schamane, lehnte schwach atmend an einem Baum. Sein Kopf blutete.

				Duzella und Merryone waren verschwunden. Ebenso der Troll und Lirry O’Boley.

				Ringsum waren die Bäume schwarz vom sengenden Feuer der Blitze. Manche waren geknickt vom Sturmwind. Ein toter Sasge lag am Rand des Lagers. Ein Schwert hatte ihn durchbohrt.

				»Die Spuren führen westwärts«, erklärte Khars.

				»Zum Titanenpfad«, murmelte Nottr stirnrunzelnd. »Oder zur Küste. Imrrir! Sie werden dort ihre Boote haben. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

				Khars war es gelungen, zwei der Pferde ins Lager zurückzuholen. Die Sasgen hatten offenbar alle Vorräte geplündert und die Pferde davongejagt. Auch der kupferne Kessel war verschwunden, in dem Calutt die Opisbrühe kochte.

				Sie packten den Schamanen vorsichtig auf eines der Pferde und banden ihn fest. Nottr nahm das andere Pferd. Vor den Schamanen, quer über das Pferd, banden sie den toten Arel. Auch die Amazonen trafen im Lager ein. Sie wollten Jarana bestatten, aber sie sahen ein, daß dazu weder der rechte Ort, noch der rechte Augenblick war.

				Man brach rasch auf und folgte den deutlichen Spuren westwärts.

				*

				Zweimal fanden sie einen toten Sasgen, aber es gelang ihnen nicht, Urgats Vorsprung aufzuholen. Mehrmals mußten sie eine kurze Rast einlegen. An einem Bach nahm sich Thonensen des Schamanen an und säuberte die Wunde. Das Wasser weckte auch Calutts Lebensgeister. Er kaute ein wenig Opis, aber er erbrach sich und war sehr schwach, so daß sie ihn wieder festbinden mußten.

				Khars ritt als Vorhut. Er kannte auch die Zeichen am besten, die Urgat ihm hinterließ. Dorema und Verica ritten am Schluß der Schar und hatten ein wachsames Auge auf mögliche Sasgenverfolger.

				Es war ein mühsamer Ritt über steiniges, steiles Gelände, auf dessen kargem Boden zu Buschwerk verkrüppelte Buchen und Eichen wuchsen. Der Himmel war trüb. Ein kalter Wind wehte über die Hände. Der Wettermacher hatte sie vergessen. Als die Sonne hinter den Hügeln verschwand, begann es zudem zu schneien, aber da hatten sie den Titanenpfad fast erreicht und hörten plötzlich Kampflärm vor sich.

				Sie trieben ihre Pferde an. Der Wald öffnete sich vor ihnen.

				»Imrrir!« rief Nottr. »Der Titanenpfad!«

				Nicht weit vor ihnen wurde gekämpft. In der rasch fallenden Dunkelheit erkannten sie ein Dutzend Männer. Drei saßen auf Pferden. Das waren Urgat und seine Gefährten. Ein vierter focht zu Fuß an ihrer Seite. Als Nottrs Schar heranjagte, erkannten sie, daß es Lirry war. Die Sasgen, acht an der Zahl, wandten sich zur Flucht, als sie sich plötzlich der Übermacht gegenübersahen.

				Eine Verfolgung hatte wenig Sinn. Am Waldrand war es bereits so dunkel, daß die Fliehenden nicht mehr auszumachen waren. Zudem mochten sie in einen Hinterhalt geraten. Auf der offenen Fläche des Titanenpfades waren sie vor einem Überraschungsangriff am sichersten.

				»Wo ist Duzella?« fragte Nottr.

				»Sie war bei den Sasgen, als wir die Schurken stellten!« erklärte Lirry O’Boley. »Auch Merryone war bei ihr – und der Troll. Aber während die einen sich uns entgegenstellten, haben die anderen die Gefangenen fortgeschafft. Wir konnten sie nicht aufhalten. Sie sind vier, und sie können noch nicht weit sein. Mit dem Taurenkind kommen sie nicht sehr rasch vorwärts!«

				»Wenn sie in den Wald zurück sind, werden wir sie in der Dunkelheit nicht finden«, fluchte Urgat.

				»Wir folgen dem Pfad, bis wir die Küste erreichen. Es kann nicht weit sein, denn die Luft riecht nach Salz. Sie können sie nicht auf ihre Boote schaffen, ohne daß wir es merken.«

				Sie brauchten nicht weit zu reiten. Der Titanenpfad begann abwärts zu führen, als ob er ins Innere der Erde eindringen wollte. Doch es war bereits so finster, daß sie nichts mehr erkennen konnten.

				»Wir müssen uns einen Lagerplatz suchen«, entschied Nottr.

				»Wir haben keine Felle, keine Vorräte, kein Feuerholz«, stellte Lirry O’Boley fest. »Es wird eine verdammt kalte Nacht werden, wenn wir auf dem Pfad lagern.«

				»Wir überqueren ihn!«

				Als sie den jenseitigen Hang erklommen und zwischen den Bäumen Schutz vor dem schneidenden Wind suchten, konnten sie das Meer rauschen hören. Es mußte ganz nah sein.

			

		

	
		
			
				4.

				Beim ersten Grau des Morgens brachen sie ihr Lager ab. Frischer Schnee lag knöcheltief. Die Pferde scharrten mißmutig nach Futter. Calutt fühlte sich besser.

				Nottr sandte Urgat und seine Viererschaft als Kundschafter aus. Dann bestatteten sie Arel und Jarana nach Art der Hochländer unter zwei spitzen Hügeln von Steinen. Es war kein Abschied in Trauer, denn sowohl für die Lorvaner als auch für die Kriegerinnen aus der Südwelt war der Tod im Kampf der ehrenvollste und beste, der einem widerfahren konnte. Nur daß ein Mann ihre Gefährtin getötet hatte, fiel Burra nicht leicht, hinzunehmen. Obwohl dieser Sasgenhäuptling, das gestand sie ein, kaum hinter einem Weib nachstand.

				Khars kam zurück, als die Sonne aufging. Die anderen hatten Beobachtungsposten bezogen. Er führte sie zu einer felsigen Lichtung, von wo aus sie einen guten Überblick hatten, ohne selbst gesehen zu werden. Zumindest war die Wahrscheinlichkeit sehr gering.

				Dort sahen sie, daß der Titanenpfad in einem gewaltigen Stollen in einem Berg verschwand. Er schnitt tief in die Erde. Jenseits des schroffen Berges war das Meer, erklärte Khars. Und soviel sie vom Gipfel aus gesehen hatten, lagen drei Sasgenschiffe in einer Bucht. Das Lager hatten sie noch nicht entdeckt, als er zurückkehrte, um zu berichten.

				»Diesmal«, sagte Nottr grimmig, »kommen wir als Plünderer! Keine Spur von Duzella?«

				»Keine bis jetzt.«

				Nottr nickte und kam zu einem Entschluß. »Bleibt hier und haltet die Augen offen. Wir sehen uns den Stollen näher an. Ich will herausfinden, was wahr an den Worten des Sasgenhäuptlings ist. Wenn wir ihn auch nicht betreten können, werden wir in der Tat ein Schiff der Sasgen brauchen, um zu Gorgans Auge zu gelangen. Master Thonensen, dich hätte ich gern an meiner Seite, und dich, Lirry.«

				Als sie den Hang hinabritten und den Pfad fast erreicht hatten, vernahmen sie Tumult von der anderen Seite des Pfades.

				Rufe hallten herüber, wütend und fluchend. Dann brach eine große, breite Gestalt aus dem Waldrand hervor und lief mit großen, unsicheren Schritten, gefolgt von der zierlichen Gestalt eines Mädchens. Es waren Duzella und Merryone. Merryone war es, die verzweifelt rief. Sie konnte nicht Schritt halten mit der Taurin und sie hatte panische Furcht. Drei Sasgen erschienen hinter ihr am Waldrand.

				»Vorwärts!« rief Nottr und sprengte auf den Titanenpfad hinaus. Aber es war zu spät, den Sasgen aufzuhalten, der seine Axt hob und weit ausholte. Wie fast alle Sasgen beherrschte er seine Waffe meisterlich. Er warf, und Merryone fiel mit einem schrillen Schrei.

				Nottr brüllte vor Grimm. Er sah einen vierten Sasgen am Waldrand erscheinen, der ein zappelndes Bündel hielt – den Troll.

				Duzella hatte innegehalten, als Merryone schrie, und sie sah das Mädchen sterben. Da machte sie kehrt und lief auf die Sasgen zu. Es geschah so schnell und überraschend, daß diese keine Zeit mehr zur Gegenwehr fanden. Zum zweitenmal hatten die Sasgen an diesem Tag einen Gegner unterschätzt. Die Kräfte des über zwei Mann großen Riesenkinds waren gewaltig. Sie packte mit jeder ihrer plumpen Fäuste einen der Krieger, hob sie mit einem Schrei von Wut und Schmerz hoch und schmetterte sie zu Boden. Die anderen beiden flohen in purer Panik.

				Als Nottr und die Gefährten die Taurin erreichten, war sie weinend über Merryone gebeugt. Sie zog die Axt aus dem toten Körper und schleuderte sie zur Seite. Dann hob sie das tote Mädchen hoch.

				»Ich muß jetzt allein gehen«, sagte sie mit würgender Stimme. »Hätte, ich es nur gestern getan. Ihr kleinen Menschen mit euren kleinen Kriegern, ihr müßt so große Dinge zerstören!« Es klang unendlich bitter.

				Damit wandte sie sich ab und stapfte mit ihrer traurigen Last auf den Stollen zu.

				»Was tun wir?« fragte Lella. »Holen wir uns die beiden Sasgen und den Troll?«

				Nottr schüttelte den Kopf. Er verstand Duzellas Bitterkeit und Schmerz. Auch er hatte viel verloren. Und seine Gedanken wanderten zurück, wie sie es in den letzten Monden selten getan hatten, zu Olinga und den Wölfen und zu Wolfsohn. Aber dann schüttelte er sie ab. Er war nie ein Träumer gewesen, und jetzt war am wenigsten der Augenblick dazu.

				»Nein, laßt sie laufen. Der Wettermacher mag sich um ihn kümmern. Auf diese Art ist er unser Verbündeter. Ob es ihm gefällt oder nicht!«

				Sie sahen Duzella im Stollen verschwinden und ritten langsam hinterher.

				Der Stollen war so hoch, daß ein erwachsener Taure aufrecht gehen konnte, mehr als zehn Manneslängen. Düsternis umfing sie, aber keine Dunkelheit. Wie schon im unterirdischen Teil des Pfades bei stong-nil-lumen erfüllte ein vages Licht das Gewölbe. Die Wände waren aus glattgeschliffenen Quadern gefügt. Sie strahlten die Helligkeit aus. Es war ein schimmerndes Licht, bleich und unwirklich, und es vermittelte den Eindruck von Ewigkeit.

				Die Männer sprachen unwillkürlich flüsternd, und die Stimmen fanden ein vielfaches Echo und hallten lange nach. Die Hufe der Pferde klangen, als wären hundert Reiter unterwegs.

				Duzella hatte angehalten und machte seltsame Bewegungen mit einer Hand, wobei sie das tote Mädchen halb absetzte. Aber nach einem Augenblick hob sie es wieder auf und ging weiter.

				Der Pfad führte stetig abwärts. Es wurde mit jedem Schritt wärmer. Die gewaltige Öffnung des Berges war bereits ein ferner heller Punkt hinter ihnen, die winterliche Kälte kaum noch spürbar.

				»Wir sollten umkehren«, meinte Lirry, »und nicht ohne die anderen weiterreiten. Es gefällt mir nicht, daß wir uns teilen. Die anderen sind allein zu schwach, um es mit den Sasgen aufzunehmen.« Plötzlich änderte sich die Stimme ein wenig, und sie wußten, daß Dilvoog übernommen hatte. »Haltet an. Ich spüre etwas!«

				Sie hielten an und sahen, daß Lirry sich weit über sein Pferd vorbeugte. Wie Duzella vorhin tastete auch er durch die leere Luft. Dann berührte er etwas Unsichtbares. Blaues Feuer umspielte seine Hand.

				Er schrie auf und versuchte sich loszureißen, aber das unsichtbare Hindernis war klebrig, wie die Fäden eines Spinnennetzes. Lirry kam nicht frei. Das blaue Feuer umspielte seinen Körper und griff auf das Pferd über, das in Panik wieherte.

				Lella sprang vom Pferd. Sie warf ihre Axt, die mitten im Flug aufglühte und verschwand. Ein Strahl blauen Feuers zuckte herab und umschlang die Lorvanerin. Sie wand sich schreiend, doch auch sie kam nicht los. Nottr sprang vom Pferd, um ihr zu Hilfe zu kommen.

				»Nein!« rief Dilvoog. »Geht zurück! Ihr könnt nichts tun! Es ist wie ich! Es ist…«

				»Finsternis?«

				»Ja. Aber in Fesseln. Es ist eine schreckliche Magie, die die Finsternis so vollkommen beherrscht… ich kann sie nicht brechen…« Seine Stimme wurde schrill. »Ich werde vergehen… aufhören zu sein…!«

				Seelenwind zuckte in Nottrs Faust, die den Griff umklammert hielt. Er zog die Klinge, und sie heulte auf und schnellte der unsichtbaren Wand entgegen. Blaues Feuer sprühte in gleißenden Funken, und glühende Risse breiteten sich ringsum aus. Seelenwind hieb erneut und schnitt tief. Horcans Magie war nicht minder mächtig. Die unsichtbare Wand erzitterte. Blaue Flämmchen spielten nun fast über die ganze Fläche und erfüllten das Gewölbe mit grellem Licht. Als ob es eine Kraft wäre, die ihren Hunger stillen könnte, fraßen die Seelen in Nottrs Schwert sich tief hinein. Und die Wand wurde schwächer. In das Heulen der Klinge mischte sich ein anderer Laut:

				Ferne Schreie, dünn und schrill.

				Menschliche Schreie!

				Plötzlich gab die Wand Lella und Lirry frei. Auch das Pferd kam mit panischem Wiehern los.

				Dann folgten andere, schattenhafte Gestalten, die wie Geister aus dem blauen Feuer heraussprangen, schreiend und fluchend und zu Göttern betend.

				Hunderte.

				Wie die Gischt eines Wasserfalls kamen sie aus der Höhe herab. Gefangene aus vielen Jahren – Neugierige, Flüchtige, Glücksritter, Krieger und Magier, Schurken und Helden, Männer und Frauen. Sie waren nun frei, und der Strom der Zeit riß sie mit sich ins große Verlöschen, aus dem alles neue Leben kommt.

				Als die Kaskaden versiegten, erlosch auch das blaue Feuer, und Seelenwinds Heulen verklang. Es zitterte in Nottrs Hand vor Genugtuung, und das Gefühl überschwemmte auch seinen Träger.

				Es währte einen Augenblick, bis die Gefährten ihre Atemlosigkeit überwanden.

				»Wer waren sie?« flüsterte Lella.

				»Gefangene, wie wir es fast geworden wären«, sagte Thonensen.

				»Zu ewigem Leben und ewiger Gefangenschaft verdammt«, sagte Lirry schaudernd.

				»Wie in Oannons Tempel«, murmelte Nottr. Er schüttelte sich bei dieser Erinnerung. Dann sagte er: »Dilvoog?«

				»Ja, ich bin hier«, erwiderte O’Boleys Stimme. Sie zitterte. »Ich denke, ich weiß nun, was Furcht und Tod bedeuten. Mir war danach, zu Göttern zu beten, obwohl es keine für meinesgleichen gibt. Aber es ist nicht das einzige Hindernis auf unserem Weg. Es gibt noch solche, die für Eindringlinge gedacht sind, die stärker als das Leben sind. Ich spüre sie… schwach. Aber sie kommen näher.«

				»Dann laßt uns umkehren«, drängte Thonensen. »Wir mögen ein wenig von Magie verstehen und Verbündete haben, die uns ihre Macht leihen, aber wir sind nur Lebende.«

				»Er hat recht.« Es war zum erstenmal, daß Mon’Kavaer sprach. »Auf den Schiffen der Sasgen finden wir einen einfacheren Weg zu Gorgans Auge.«

				»Es ist zu spät!« rief Lella und starrte mit weiten Augen in die Düsternis des Gewölbes.

				Weißliche, geisterhafte Gestalten kamen aus der Tiefe, Gestalten von solch gewaltiger Größe, daß sie mit ihren Schädeln fast die Decke des Gewölbes berührten.

				»Es sind Tauren!« entfuhr es Nottr:

				»Sie sind nicht wirklich«, stellte Thonensen fest.

				»Sie sind Geister!« rief Lella. »Calutt würde es wissen!«

				Die Pferde bäumten sich wiehernd auf.

				»Es ist zu spät zu fliehen!« rief Nottr. »Bevor wir den halben Weg zum Ausgang geschafft haben, haben sie uns eingeholt!«

				So warteten sie, und es gab keinen unter ihnen, außer vielleicht Dilvoog, der nicht Furcht und Schauder empfand beim Anblick dieser gespenstischen Riesen.

				Vier waren sie, bleich und durchscheinend. Die schmalen langen Gesichter blickten mitleidlos. Mit wenigen Schritten hatten sie die Menschen erreicht und starrten auf sie hinab.

				Sie sprachen, aber kein Ton war zu vernehmen, obwohl sie einander hörten und verstanden. Es war, als ob sie in einer anderen Welt miteinander redeten, die geisterhaft in die Wirklichkeit hereinragte.

				Sie tasteten nach der unsichtbaren Wand und fanden sie nicht, da starrten sie mit einem unverhohlenen Grimm auf die Eindringlinge.

				Eine Hand stieß gegen die Decke. Der Stollen erbebte. Eine gewaltige Masse von Gestein brach los und regnete auf die Menschen herab, die auseinanderstoben. Eines der Pferde starb. Lirry wurde zur Seite geschleudert. Sein Wams war zerfetzt. Eine tiefe Wunde rötete seinen rechten Arm.

				Jetzt versuchten die Menschen doch zu fliehen, doch mit zwei Schritten hatten die Tauren sie überholt und versperrten ihnen den Weg aus dem Stollen.

				In diesem verzweifelten Augenblick erklang eine vertraute Stimme.

				»Nein, ihr Geister meines Volkes! Tötet sie nicht! Sie sind Freunde!«

				Es war Duzellas Stimme. Das Taurenmädchen war zurückgekehrt, als sie ihre einstigen Gefährten in tödlicher Gefahr sah. So enttäuscht sie von den Menschen auch sein mochte, sie hatte ihre Freunde nicht vergessen. Sie starrte hoch zu den vier geisterhaften Gesichtern, die sich ihr zuwandten.

				Sie musterten das Mädchen mit aufgeregtem Erstaunen. Schließlich sprach einer, und diesmal hörten auch die Menschen seine Stimme, doch wie von weit her.

				»Kind, deine Heimkehr ist spät.«

				»Ich weiß. Ich bin Cescatros Tochter. Ohne diese Freunde wäre ich vielleicht niemals heimgekehrt.«

				»Cescatros Tochter. Bist du allein?«

				»Ich hatte einen Bruder, Taurond. Aber die Finsternis hat ihn geholt. In stong-nil-lumen. Wir hatten beide erst begonnen zu wachsen.«

				»Ist die Elvenbrücke nicht mehr bewacht in diesen Tagen?«

				»Meine Freunde haben den Elven überlistet.« Sie deutete auf die Gefährten.

				Eine Weile war Schweigen. Die vier Tauren sahen einander an. Offenbar verstanden sie einander, ohne zu sprechen. Schließlich sagte der eine, der bisher ihr Sprecher gewesen war:

				»Es gab nie Freundschaft zwischen den Tauren und dem kleinen Volk. Das kleine Volk schloß einen Pakt mit unseren Feinden, den Elven. Es gab einen Orden in ihren Reihen. Seine Kämpfer nannten sich die Alptraumritter. Sie erfuhren viele Geheimnisse von den Elven. Daß wir so lange nicht heimkehren konnten, war ihr Werk. Nein, es gibt keine Freundschaft mit dem kleinen Volk. Aber für dieses eine Mal wollen wir ihr Leben schonen, weil du für sie bittest und weil deine Heimkehr unsere Herzen froh stimmt. Aber warne sie davor, diesen Pfad unseres Volkes noch einmal zu betreten. Deine Fürbitte würde sie nicht noch einmal retten. Komm jetzt, Tochter, laß dich heimgeleiten.«

				Damit wandten sie sich um und schritten lautlos in die Tiefe des Stollens.

				Duzella lächelte.

				Sie winkte ein wenig hilflos.

				»Lebt wohl… kleines Volk. Wir bleiben Freunde. Ich werde euch nicht vergessen.«

				*

				Als die Tauren in der Tiefe verschwunden waren, befreiten sie das tote Pferd von den Steinen und häuteten es. Sie nahmen so viel vom Fleisch als sie tragen konnten. Es gab nichts Brennbares im Stollen. Sie würden an seinem Eingang ein Feuer machen und hoffen, daß es eine Weile unbemerkt blieb.

				Lella entdeckte voll Staunen, daß Lirrys Arm nicht nur zu bluten aufgehört hatte, sondern keine Schramme aufwies. Die tiefe Wunde war verschwunden. Als sie verwundert die Aufmerksamkeit darauf lenkte, war es Dilvoog, der erklärte:

				»Ich habe jetzt eine Weile Gewalt über den jungen Lirry und den Alptraumritter, sonst hätte ich diese Wunde nicht heilen können. Nach einer Weile werden sie zurückkehren.«

				»Du hast die Wunde geheilt?«

				»Ich habe viel Erfahrung mit Körpern. Bevor ich zu euch kam, hatte ich von vielen Körpern Besitz ergriffen, von lebenden und von toten. Ich habe sie ausgeleert und ausgefüllt.

				So kam es, daß mir das Leben immer mehr gefiel.« Er lachte unsicher.

				»Kannst du auch den Tod aufhalten?« fragte Thonensen.

				»Nein… nur die Fäulnis. Auch nur für eine Weile.«

				Als sie den Ausgang erreichten, schlug ihnen Kampflärm entgegen. Am Hang zur Rechten wehrten sich Urgats Viererschaft und die Amazonen verzweifelt gegen eine Übermacht von Sasgen.

				Calutt hatte den Titanenpfad erreicht und sprengte auf den Stolleneingang zu. Er winkte wild, als er Nottrs Gruppe entdeckte. Baragg, dessen Pferd tot war, nahm Thonensens Tier, dann jagte Nottrs Viererschaft den Gefährten zu Hilfe.

				Aber zu Pferd waren sie im Nachteil in dem dichten Buschwerk, zudem hatten die Sasgen gelernt, gegen Reiter zu kämpfen. Sie schwärmten aus und lockten die Reiter auseinander. Besonders bei den Amazonen gelang dies.

				Es war ein stetes Zurückweichen, um nicht eingekreist zu werden. Als die Pferde schließlich den festen Grund des Titanenpfades unter den Hufen hatten, und die Gefährten sich unbehindert von Bäumen und Büschen sammeln konnten, zögerten die Sasgen, auf das freie Feld zu stürmen. Aber daß die Gegner sich langsam zum Stollen zurückzogen, lockte sie schließlich aus dem Waldrand.

				An ihrer Spitze kam Rujden mit herausfordernder Miene.

				»Wir können nicht in den Stollen«, warnte Thonensen, der zum Schamanen aufs Pferd gestiegen war.

				»Das ist die Hauptmacht«, erklärte Urgat. »Nur ein paar sind bei den Schiffen und im Lager zurückgeblieben.«

				»Wir werden sie noch ein wenig weiter herauslocken«, sagte Burra. »Dann werden wir geballt durch sie hindurchreiten…«

				»Sie werden sich nicht niederreiten lassen«, meinte Nottr mit entschiedenem Kopfschütteln. »Sie haben gelernt bei unserem letzten Kampf.«

				»Wir werden nicht anhalten, um zu kämpfen«, erklärte Burra. »Wir werden reiten, so schnell die Pferde können. Ich denke, wir werden ihre Schiffe mit einem guten Vorsprung erreichen und Zeit genug haben, eines zu kapern. Ich wünschte, ich hätte meinen Bogen zur Hand… aber ich bin froh, daß die Sasgen keine Bogen haben.«

				Alle hielten Burras List für die beste Taktik, und es gelang ihnen, die Sasgen in die Mitte des Titanenpfads zu locken. Diese schienen einen Angriff zu erwarten, Rujden forderte ihn mit höhnischen Zurufen heraus. Er wollte, daß sie losstürmten. Das zeigte sein breites, triumphierendes Grinsen, als Burra mit einem kehligen Schrei zum Angriff rief.

				Die Sasgen warteten, bis die Angreifer nah genug heran waren, dann sprangen sie aus dem Weg, daß der Stoß des Feindes ins Leere gehen mußte. Hinter den Reitern strömten sie wieder zusammen, bereit für einen zweiten Angriff.

				Der aber blieb aus. Die Reiter erreichten den Waldrand und hetzten die Pferde hangaufwärts. Das wütende Geheul der Sasgen folgte ihnen über die schroffen Hügel, aber es wurde leiser mit der wachsenden Entfernung.

				Urgat übernahm die Führung, denn er wußte den Weg zum Lager. Bald sahen sie das Meer vor sich. Es war ein erfrischender Anblick. Es bedeutete das Ende der langen Wanderschaft durch Caer und Yortomen.

				Sie fegten wie der Sturmwind des Wettermachers durch das verlassene Lager der Sasgen.

				Je drei Sasgen hatten Wache an den Booten. Sie versuchten verzweifelt, die Boote flottzumachen, als die Angreifer auf den flachen Strand der kleinen Bucht stürmten. Einem Trio gelang es, das Boot hinauszustoßen und an den Tauen hochzuklettern. Die anderen sechs warfen sich den Angreifern entgegen. Der Kampf war kurz und heftig. Doremas Pferd starb an einer Sasgenaxt und warf die Reiterin auf den steinigen Boden, aber Burra und Verica schirmten sie ab, und als die vordersten drei Sasgen fielen, ergriffen die anderen drei die Flucht ins Wasser der Bucht.

				Die Amazonen starrten ihnen lachend nach. Die Lorvaner waren bereits damit beschäftigt, die Vorräte der Sasgen in eines der Boote zu tragen.

				Es war unmöglich, die Pferde an Bord zu bringen, so ließen sie sie laufen. Die Sasgen im dritten Boot hielten sich in sicherer Entfernung. Die drei Fliehenden waren ebenfalls an Bord geklettert. Von gelegentlichen Schmährufen abgesehen, beschränkten sie sich aufs Zusehen.

				Wenig später war alles verstaut, und alle waren an Bord. Sie hatten auch das leere Boot in die Bucht geschoben. Das würde die Sasgen eine Weile aufhalten. Einen guten Vorsprung brauchten sie nun mehr denn je, denn ein solches Boot gesteuert und gerudert hatte noch keiner von ihnen. Auch war das Schiff für vierundzwanzig Ruderer gebaut. Und sie waren nur zwölf. Thonensen und Calutt waren zu schwach, um zu rudern oder zu steuern. Sie hatten das leere Schiff leck geschlagen, aber es war nicht sicher, ob es rasch genug sinken würde. Die Sasgen würden sie früher oder später einholen. Aber daran war jetzt nicht zu denken.

				Burra übernahm das Ruder, Dilvoog den Ausguck am drachenverzierten Bug des Bootes. Die zehn Ruderer verteilten sich zu beiden Seiten. Es währte eine schier endlose Zeit, bis die Ruder im Wasser waren und die Ruderer begannen, auf Burras Kommandos zu achten. Eine Weile trieb das Boot vollkommen hilflos in der Bucht, begleitet vom Spottgeheul der Sasgen aus dem anderen Boot.

				Das Schiff gehorchte den wenigen Ruderern nur widerwillig, selbst als sie endlich begriffen, was zu tun war. Schwerfällig glitt es schließlich durch die Einfahrt ins offene Meer, wo die schwereren Wellen den ungeübten Ruderern fast die Ruder aus den Fäusten schlugen. Mit Stöhnen und Flüchen kam das Boot schließlich wieder in Fahrt. Burra steuerte an der Küste entlang, ostwärts.

				Ein vielstimmiges wütendes Heulen verkündete, daß die Sasgen im Lager eingetroffen waren und zur Bucht hinabstürmten.

				Es war später Nachmittag. Eine gute Stunde noch bis zum Einbruch der Dämmerung. Wenn sie bis dahin durchhielten, standen ihre Chancen nicht einmal schlecht. Aber eines war bereits jetzt zu erkennen. Allein würden sie mit diesem Boot Gorgans Auge niemals erreichen. Sie brauchten Ruderer und jemanden, der diese Gewässer kannte. Thonensen hätte vielleicht nach den Sternen navigieren können, aber der Himmel war bedeckt, und es sah aus, als ob es so bleiben würde. Sie mußten dankbar sein, daß es nicht schneite.

				Ihre einzige Chance, überlegte Nottr, war dieser Wettermacher. Er konnte ihnen vielleicht geben, was sie brauchten.

				Ein klägliches Stöhnen ließ die Ruderer nach einer Weile aufhorchen. Eines der Bündel, die sie aus den Fellzelten der Sasgen in aller Eile mitgenommen hatten, bewegte sich.

				Calutt näherte sich vorsichtig und öffnete die Verschnürung mit seinem Dolch. Mit einem halb wütenden, halb weinerlichen Laut strampelte sich der Troll aus dem Eisbärenfell, in das man ihn gesteckt hatte.

				»Spitzbuben! Schurken!« kreischte er unter dem Grinsen der Ruderer.

				Dann erkannte er, daß er nicht mehr unter Sasgen war und seine verkniffene Miene hellte sich auf.

				»Yarolf ho!« rief er. »Die Barbaren! Freunde! Kampfgefährten! Welch eine Freude, euch zu sehen…!«

				»Sie wird nicht von langer Dauer sein«, sagte Burra grimmig, »wenn wir uns nicht bis Einbruch der Nacht die Sasgen vom Hals halten können. Wie ist es, Troll? Soll ich dir den kleinen Hals umdrehen, oder bringst du freiwillig deinen Wettermacherfreund dazu, uns ein wenig zu helfen?«

				»Freiwillig natürlich!« rief der Troll schrill. »Ganz freiwillig! Ich bin euer Freund, wißt ihr das nicht?« Er hob das Bündel hoch, in dem er verschnürt gewesen war, und streckte es Calutt entgegen. »Hier, ich habe ein Geschenk für euch.«

				Der Schamane griff hinein und brachte mit einem freudigen Laut den Kupferkessel zum Vorschein.

				Die Aussicht auf Opis in absehbarer Zeit hob die Laune der Ruderer gewaltig.

				*

				Toxapettl hatte den Mund nicht zu voll genommen. Sein Herr, der Wettermacher, wachte über ihn, aber es gab nicht allzuviel, das er für den Troll und die Gefährten tun konnte. Der Troll war der Mittelpunkt seiner Wettermagie, nur um ihn konnte er seine Kräfte entfalten. Der Troll selber war geschützt vor den Sturmböen und Blitzen oder der Eiseskälte der Magie seines Herrn. Aber nichts um ihn herum in weitem Umkreis war es.

				Wäre er auf dem Schiff der Sasgen gewesen, es wäre längst gegen die Felsen geschmettert worden, wenn der Troll seinen Herrn um Hilfe gerufen hätte. Die Sasgen hatten gedroht, ihn einen Kopf kürzer zu machen, wenn das Wetter nicht besser würde. Und da der Troll nicht sicher war, ob die Äxte der Sasgen nicht rascher waren als die Blitze seines Herrn, hatte er nicht gewagt, ihn zu Hilfe zu rufen.

				Hier nun stellten sich die Fähigkeiten des Wettermachers als sehr hilfreich heraus. Einen Sturm konnten sie nicht brauchen, denn sie hatten bei mäßigem Wind bereits genug Schwierigkeiten, das Boot zu rudern und zu manövrieren.

				»Wenn ihr wenigstens ein Segel hättet!« jammerte der Troll.

				»Dazu brauchten wir einen Mast«, erwiderte Burra unfreundlich.

				»Ein wenig Rückenwind könnte trotzdem nicht schaden«, meinte Nottr.

				So bat der Troll seinen Herrn um Rückenwind. Und sie bekamen Rückenwind.

				Das Boot nahm Fahrt auf, und die Ruderer stellten die mühsame Arbeit ein. Doch mit dem Steuerruder allein war das Boot nicht zu steuern. Gegen die wachsenden Wellen kamen jedoch die Ruderer nicht mehr zurecht. Das Boot begann sich zu drehen, geriet quer zu den Wogen und kenterte fast, hätte der Troll nicht ein Stoßgebet zu seinem Herrn geschickt.

				Der Rückenwind flaute augenblicklich ab, und die Wogen beruhigten sich. Mit grünen Gesichtern machten sich die Ruderer wieder an die Arbeit, vor allem, da sie hinter sich am Horizont das Sasgenboot zu sehen glaubten. Burras scharfe Augen fanden das bald bestätigt.

				Und die Sasgen holten merklich auf.

				Die See war ein wenig rauher geworden, und es schien eine gute Idee zu sein, wenn sie in ruhigeren Wassern rudern konnten. So bat der Troll um einen neuen Zauber, und rings um sie beruhigte sich das Wasser, so daß es für die blutigsten Anfänger, die je ein Schiff gekapert hatten, auch zu rudern war.

				Aber die Sasgen holten dennoch auf.

				»Die Nacht kann dein Meister wohl nicht hereinbrechen lassen?« fragte Burra.

				»Nein«, erklärte der Troll nach einem Augenblick.

				»Aber Nebel!« entfuhr es Thonensen. »Wie ist es mit Nebel?«

				Nach wenigen Augenblicken begann eine dichte Nebelbank um sie herum zu wachsen. Sie reichte bald bis an die Küste und weit ins Meer hinaus.

				»Na«, sagte der Troll herausfordernd zu Burra. »Siehst du nun, daß er der Größte ist, Weib?«

				»Wenn dieser Nebel mit uns zieht, werden die Sasgen wenig Mühe haben, uns zu finden«, murrte sie.

				Der Troll starrte sie an, als wollte er platzen vor Wut. Aber die Nebelbank löste sich vom Schiff und blieb hinter ihnen zurück. Sie begann sich an den Rändern aufzulösen. Aber es würde eine Weile dauern, bis sie verschwunden war. Sie hielten Ausschau nach den Sasgen, doch eine neue Nebelbank, die sich um ihr Schiff formte, nahm ihnen die Sicht.

				Es war ein beunruhigendes Gefühl, nicht zu wissen, wie nah die Sasgen bereits waren. Manchmal vermeinten sie Rufe aus dem Nebel zu vernehmen.

				Endlich kam die Dämmerung, ohne daß die Sasgen ihnen wirklich nahe kamen.

				Die Kraft der Ruderer begann zu erlahmen. Burra hielt nach einer Bucht Ausschau. Es gab mehrere, doch die Einfahrten waren so schmal, daß bestenfalls alte Seebären ohne Schrammen durchgekommen wären. Zudem trieb der Wind den Nebel nicht immer nur dorthin, wo er erwünscht war. Streckenweise wirbelten die Schwaden dicht um die schroffen Felsen. Das mußte auch den Sasgen die Fahrt beträchtlich erschweren.

				Dann, im letzten Licht der Dämmerung, entdeckten sie eine breite Einfahrt, die sie selbst im dichten Nebel schaffen mußten.

				Das Manövrieren war noch schwieriger, als erwartet. Das Boot gehorchte dem Steuerruder schwerfällig, und die Ruderer brauchten eine Weile, um herauszufinden, wie das Boot zu wenden war, ohne daß ihnen die Ruder aus den Fäusten sprangen. Keiner wagte laute Flüche, denn die Sasgen mochten dicht hinter ihnen sein, und der Nebel trug Stimmen weit.

				Fast glitten sie an der Einfahrt vorbei, und als der Drachenkopf schließlich in die richtige Richtung wies, hatte der Nebel sie bereits eingeholt. Einmal schrammte etwas gegen den Kiel. Sie sahen undeutlich die Felswände zu ihrer Linken. Sie kamen zu nah heran und mußten die Ruder einziehen. Zwei zögerten zu lange, und die Blätter brachen mit lautem Splittern.

				Dann waren sie durch und glitten in ruhiges Wasser zwischen steilen, kahlen Felshängen. Der Nebel quoll mit ihnen in die Bucht, so daß sie in der zunehmenden Dunkelheit nicht viel sahen – außer zwei langen dunklen Schatten am Ufer, und einem flackernden Lichtschein nicht weit davon.

				Sie stemmten sich gegen die Ruder, um dem Schiff die Fahrt zu nehmen. Bis auf das Rauschen des Wassers war es still. Jeder schwieg, selbst der Troll. Alle hatten in diesem kurzen Augenblick die beiden dunklen Schatten erkannt.

				Es waren Boote, vermutlich Sasgenboote.

				Aber auch sie waren gesehen worden, denn der flackernde Lichtschein erlosch. Die Lagernden hatten das Feuer ausgetreten.

				Zwei Boote. Wie viele Krieger mochten hier sein? Wenn sie zu Rujdens Schar gehörten, was wahrscheinlich war, denn der Troll hatte von sechs Booten gesprochen, von sechs schlecht besetzten, dann konnten es nicht viele sein. Zumindest eine Schar, mit der sie es aufnehmen konnten. Aber wenn es Rujdens Schiffe waren, würde er sie mitnehmen auf die Jagd.

				Sie mußten aus der Bucht, und rasch dazu!

				Burra brach die Stille und gab mit scharfer Stimme Kommandos für das Wenden des Schiffes. Gnädigerweise verbarg der Nebel das Chaos, doch schließlich drehte sich das Boot langsam. Von den Kriegern an Land kam kein Laut.

				Doch von der Einfahrt her kamen plötzlich neue Stimmen und das Geräusch von Rudern.

				»Zu spät«, knirschte Burra. Dann lachte sie. »Es hat mir nicht gefallen, daß wir vor ihnen davonlaufen. Ich werde diesem eingebildeten sasgischen Tölpel ein paar Dinge beibringen!«

				Die Männer an Land hatten die Stimmen auf dem neu ankommenden Boot erkannt und brüllten begeistert.

				Die Krieger auf dem Schiff antworteten und brachen in ein triumphierendes Geheul aus, als sie das entführte Schiff vor sich sahen. Sie trommelten mit ihren Äxten gegen die Bordwände, daß es von den steilen Hängen widerhallte.

				»Feuer! Wir brauchen Feuer! Ich will etwas sehen, bei Grimh und Aiser!« Das war Rujdens Stimme.

				Die Lorvaner hatten die Ruder eingezogen und nach ihren Waffen gegriffen. Die Zeit des Ruderns war vorbei. Jetzt kam etwas, von dem sie mehr verstanden.

				»Wenn wir sterben, wird Gorgans Auge offen bleiben, und niemand wird der Finsternis Einhalt gebieten…«, sagte Thonensen resignierend. »Es ist ein völlig sinnloser Kampf, den wir hier ausfechten…«

				»Sterben?« sagte Nottr. »Die Sasgen werden sterben. Horcan steht auf unserer Seite…«

				»Das ist mein Kampf«, unterbrach ihn Burra. »Meiner ganz allein. Ich will diesen prahlerischen Barbaren! Und er will mich in seiner Maßlosigkeit!« Sie schüttelte den Kopf. Sie achtete nicht auf die verwunderten Blicke Doremas und Vericas, die kundtaten, daß ihre Anführerin für ihren Geschmack diesem Barbarenmännchen zuviel Aufmerksamkeit zollte.

				Das Lagerfeuer flammte wieder auf und ein weiteres näher an der Einfahrt. Das letzte Licht der Dämmerung war am Verschwinden. Der letzte Nebel löste sich auf. Im Feuerschein, der sich im Wasser spiegelte, konnten sie das Sasgenschiff deutlich sehen. Es kauerte wie ein Ungeheuer vor der Ausfahrt. Im flackernden Feuer wirkte der Drachenschädel des Bugs, als wäre er lebendig.

				Fackeln wurden entzündet und an Bord geschleudert, wo die Ruderer sie aufnahmen.

				Gleich darauf stand Rujden mit einer Fackel am Drachenkopf und winkte mit seiner Axt.

				»He! Ihr Weiberhelden aus dem Süden! Stellt ihr euch endlich, oder müssen wir euch weiter wie die Hasen jagen?«

				Seine Männer lachten dröhnend.

				Nottr wollte erwidern, aber Burra fuhr ihn an: »Laß es mich aushandeln, Lorvaner!«

				Auch sie stieg auf den Drachenschädel des Bugs.

				»He! Sasgisches Großmaul! Hast du noch nicht genug Männer verloren? Verkriechst du dich hinter ihnen? Oder hast du Mut genug, es mit mir auszuhandeln… allein?«

				Rujden schäumte vor Grimm, daß ein Weib ihn einen Feigling hieß. Und der Gedanke gefiel ihm, Hand an dieses unglaubliche Weib zu legen, das mit ihm redete, wie keine je zuvor; und an dem seine Augen sich nicht satt sehen konnten, wie an keiner je zuvor.

				»Mut und Lust genug, du Zierde für jeden Herd!« brüllte er. »Worum willst du kämpfen? Um freien Abzug für deine Südländerfreunde? Oder um eine Nacht mit mir?« Er lachte.

				»Wenn ich dich besiege, will ich alles – dich und deine Männer und deine Boote! Ihr werdet uns zu Gorgans Auge bringen!«

				»Gut. Ist alles gewährt. Aber nun reden wir von Dingen, die wirklich geschehen werden: Ich will dich, wenn ich dir das Leben schenken sollte, dich und den Troll, und das heulende Schwert, das der eine Südländer trägt…!«

				Burra lachte schallend. »Wo tragen wir es aus, Träumer?«

				»An Land!« rief der Sasge. »Damit deine Freunde nicht denken, das schwankende Schiff sei schuld, wenn du vor mir auf die Knie fällst!«

				Der Beifall der Männer kam nun halbherziger, als wären sie nicht so ganz sicher, ob ihr Anführer mit der Kriegerin fertig würde.

				»Ist dir wohl lieber für den Rückzug, als die Haie in der Bucht, Männchen?«

				Er schüttelte wild die Axt. »Genug Worte! Es ist besiegelt. Alle haben es gehört! Nimm Abschied von deinen Freunden und komm an Land, bevor ich dich holen komme!«

				Den Gefährten gefiel der Handel nicht, aber Burra ließ sie nicht zu Wort kommen. Selbst von Dorema und Verica duldete sie keine Einwände. So brachten sie das Boot mit ein paar Ruderschlägen an den Strand. Der Troll konnte sich nicht beruhigen darüber, daß er Teil dieses Handels war, und seine Bemerkungen ließen kein gutes Haar an allen, Weibern und dieser im besonderen.

				Sie setzte den Sasgenhelm auf, den sie im Boot gefunden hatte, und ließ den Umhang von den Schultern gleiten. Es war eine herrische, streitbare Bewegung eines Kriegers. Da war nichts Weibliches mehr, wie es die Männer kannten. Nur die mächtigen Brüste unter dem Harnisch verrieten das Geschlecht.

				Viele kamen aus den Booten, um den Kampf genau zu sehen. Auch Nottr stieg mit seiner Viererschaft aus. Er hieß die anderen, im Schiff zu bleiben. Es war nicht ausgeschlossen, daß es zum Kampf kam, wenn Rujden fiel. Nottr traute den Sasgen nicht. Aber er wollte mit eigenen Augen sehen, daß alles mit rechten Dingen zuging.

				Viel Platz war nicht auf dem schmalen Strand. Als der Kampfplatz mit kleinen Feuern abgesteckt war, mußten manche der Sasgen zurück in die Boote oder höher hinauf auf die Hänge.

				Schließlich standen die beiden Kämpfer einander gegenüber und verschlangen einander mit Blicken. Es waren keine mordgierigen Blicke, nur gierig darauf, die Stärke des anderen zu fühlen und zu überkommen.

				Wer den Kampfplatz verließ – auch nur mit einem Fuß –, der hatte verloren, bestimmte Rujden.

				»So laß uns die Waffen ablegen«, verlangte Burra. »Ich kann dich mit bloßen Händen auf die Knie zwingen!«

				»Ohne Waffen?« Rujden lachte!

				»Das paßt mir! Ich habe meine Frauen noch nie mit der Waffe bedroht!«

				Sie legten ihre Waffen außerhalb des Kampfplatzes ab.

				Die Zuschauer waren ein wenig enttäuscht, nun, da es nicht um Leben und Tod ging. Einige murrten, aber nicht sehr laut. Die meisten waren gespannt, wie dieses Weib kämpfen würde. Und daß sie noch eine Handbreit größer war als ihr riesenhafter Häuptling, ließ den einen oder anderen die Stirn runzeln.

				Dann ging es endlich los. Es war fast wie zu Hause in Eislanden bei den Winterfesten. An einem der Feuer wurde Fisch gebraten, und der Duft verstärkte die Feststimmung. Calutt verließ das Schiff mit seinem Kessel auf der Suche nach Wasser. Er stieß auf Oghden, der sich augenblicklich an den berauschenden Trank erinnerte. Wenig später war der Kessel mit klarem Wasser aus einer nahen Quelle gefüllt und hing über einem der Feuer. Es wurde eine dünne Brühe, denn der Schamane ging sparsam mit den Vorräten um. Bald begannen Becher und Trinkhörner zu wandern.

				Die Zuschauer bekamen zu sehen, was sie sehen wollten: trainierte Kraft traf auf trainierte Kraft. Stammesfehden unter den Sasgen wurden oft durch Kämpfe der Stärksten ausgetragen, selten bis zum Tod. Auch das hier war ein Ringen um die Macht. Der Sieger würde herrschen. Daß der eine Gegner eine Frau war, machte es für die Sasgen zum besonderen Ereignis. Die Frauen nahmen bei den Sasgen eine untergeordnete Rolle ein. Die Aufzucht der Nachkommenschaft war ihr Bereich, und die Arbeiten, die der Erhaltung des Lebens dienten. Die anderen, wie Krieg, Zerstörung, Plünderung, war Sache der Männer. Die Frauen waren praktisch ein untergeordnetes Volk im Volk, wobei die beiden Völker einander periodisch am Nachtlager trafen und dafür sorgten, daß vor allem die Verluste bei der Männerarbeit wieder ausgeglichen wurden. Diesmal, nach Kelturs unter einem Unstern stehenden Kriegszug gegen die Caer und die Finsternis, in dem so viele ihr Leben ließen, würde es besonders notwendig sein.

				Für die Sasgen also war ein Mannweib wie Burra etwas völlig aus der Rolle Gefallenes, und sie begrüßten, daß ihr Anführer es sich nicht nehmen ließ, sie auf ihren rechten Platz zu verweisen. Daß sie allerdings ein wenig größer und ein wenig stärker war, erfüllte manchen mit Besorgnis, denn ein Weib, das ein Mann nicht bezwingen konnte, war ein Alptraum für einen Sasgen.

				Die Lorvaner, bei denen auch die Frauen das Schwert führten, sahen nichts Ungewöhnliches in solch einem Kampf. Für sie traten hier zwei gleichstarke Muskelkolosse an, die stärksten aus beiden Gruppen. Aber Nottr wußte, daß er Seelenwind niemals aus der Hand geben würde. Er wußte auch, wenn Burra den Häuptling tötete, würden die Sasgen sich niemals an die Abmachung halten. Und er rechnete nicht mit Burras Klugheit. Wenn sie erst kämpfte, war sie unberechenbar und ließ sich leicht forttragen von ihrer Kampflust. Er zweifelte nicht daran, daß Burra den Sasgen besiegen würde. Er bereitete sich auf den Kampf vor.

				Burras Amazonen sahen den Kampf mit noch unerfreulicheren Gefühlen. Es gefiel ihnen nicht, daß ihre Anführerin so viel Interesse für diesen rothaarigen Klotz aufbrachte, der selbst für den Dienst im Gesinde zu ungeschlacht und zu ungehobelt war. Ihnen gefiel die Nordwelt nicht. Ein Weg zurück in die gewohnte Welt, jeder Weg zurück, wäre ihnen willkommen gewesen. Aber Burra war irgendwo in ihrem Wesen anders geworden, auch wenn es ihr vielleicht selbst nicht einmal bewußt war. Es hatte alles mit diesem Mythor angefangen, für den sie tatsächlich kämpfte, als wäre er die Zaubermutter selbst.

				Unter dem aufmunternden Brüllen der Sasgen griff Rujden an. Er tat es langsam und gemächlich wie ein Aisbjer, dessen Abbild auf seiner kupfernen Gürtelschnalle war.

				Burra wich nicht zurück. Sie wartete auf ihn. Als er zugriff, packte sie ihn auch. So standen sie einen Augenblick, und jeder versuchte den anderen auszuheben. Muskeln schwollen. Die mächtigen Brüste seiner Gegnerin machten es Rujden nicht leicht, sie zu umfassen. Die metallverstärkten Halbkugeln ihres Brustpanzers bohrten sich schmerzlich in seine ungepanzerte Brust. Er versuchte sie herumzureißen, was so überraschend gelang, daß er das Gleichgewicht verlor.

				Sie ließ sich fallen und riß ihn an seinen roten strähnigen Haaren mit sich zu Boden, was er mit einem Aufbrüllen quittierte. Sie rollte sich ab und als sie auf die Beine kam, hatte sie den Sasgen mit einer Hand an den Haaren, mit der anderen zwischen den Beinen, und schleuderte ihn von sich. Er ruderte mit den Armen, schlug hart auf und kam auf der Markierung zu liegen, die die Grenze für den Kampfplatz war. Zu seinem Glück waren die Füße innerhalb der Linie.

				Rujden schüttelte den Kopf. Es war alles so verdammt schnell gegangen. Grimh! Er hatte dieses Weib unterschätzt!

				Er setzte sich auf und starrte um sich.

				Burra stand in der Mitte des Platzes und hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt. Sie grinste ohne Hohn.

				»Wie ist es, Angeber? Wagst du einen zweiten Versuch?«

				Die Sasgen waren still geworden ringsum, dafür zollten die Lorvaner Beifall, was die Sasgen mit grimmigen Blicken bedachten.

				Rujden war auf den Beinen. Er schüttelte die Benommenheit ab, brachte ein halbes Grinsen zustande, was seine Männer aufatmen ließ, und stapfte seiner Gegnerin entgegen.

				»Nicht übel«, sagte er anerkennend, »für ein Weib! Aber was hältst du davon?«

				Seine Arme fuhren vor, als wollte er sie an den Rockklappen ihres Panzers fassen. Sie wich mit dem Unterleib zurück und versuchte seinen Hals zu packen. Aber seine Hände ballten sich zu Fäusten und kamen mit einem Ruck hoch. Die Fäuste trafen Burras Kinn. Ein kurzer Ruck ging durch ihren Schädel. Sie schwankte, aber sie stand. Sie verlor nicht das Bewußtsein, aber sie brauchte wertvolle Augenblicke, um ihrer Benommenheit Herr zu werden, Augenblicke, die ihr Rujden nicht ließ.

				Diesesmal hörte man die Zähne aufeinanderschlagen und einen dumpfen Schmerzenslaut, als die Kriegerin wie eine leblose Puppe nach hinten geschleudert wurde.

				Aber sie war noch nicht vollkommen bewußtlos. Sie bewegte sich stöhnend.

				Rujden sprang zu ihr, riß ihr den Helm vom Kopf, packte sie an ihrem Haarknoten und hob die Faust, um sie endgültig ins Reich der Träume zu schicken. Aber dann besann er sich anders. Er bückte sich über sie und hob sie mit einem Ächzen auf seine Schulter.

				Die Sasgen brachen in einen Begeisterungssturm aus, als Rujden ein wenig schwankend mit seiner Last auf den Rand der Kampffläche zuging. Die Lorvaner machten sich bereit, ihre Haut zu verteidigen.

				Da brach das Geheul der Sasgen abrupt ab.

				Burras Oberkörper richtete sich auf. Ihre Fäuste kamen hoch und schlugen zu.

				Rujden knickte zusammen, und Burra begrub ihn unter sich. Sie war noch immer benommen, aber das überbrückten ihre Kämpferinstinkte. Vielleicht hätte sie Rujden in diesen Augenblicken fehlender Vernunft erschlagen, doch da geschah etwas, das sie alle gleichermaßen erschreckte und innehalten ließ. Eine Woge von Kälte fuhr über das Lager hinweg. Aber es war kein eisiger Wind, der über die Haut strich und die Augen tränen ließ. Es war eine Kälte, die innerlich war und tief ins Mark fuhr.

				Draußen über dem Meer war ein flackernder Lichtschein hinter den Wolken. Aller Augen richteten sich darauf.

				Etwas durchbrach die Wolkendecke, etwas, das in der Dunkelheit nicht genau zu erkennen war, doch einem riesigen Fisch glich, unter dem ein Schiff hing, an dessen Bordwänden Fackeln brannten. Wie von einer magischen Hand geführt, schwebte es herab, und die Kälte in den Menschen am Boden wuchs und lähmte sie, daß sie nicht mehr vermochten, als zu stehen und zu starren.

				Ein mächtiges Einhorn zierte den Bug des Schiffes, das langsam in die Bucht schwebte und hoch über dem Lager verhielt.

				»Es ist die LUSCUMA!« rief Burra, die nicht gelähmt war vor Furcht, und gegen die Kälte ankämpfte. »Ich war einst auf diesem Schiff! Die Zaubermütter sandten es aus, um die Schattenwelt zu durchqueren und Männer aus der Nordwelt zu holen! Es ist ver…«

				Sie verstummte, als eine zweite Woge von Kälte die Menschen erfaßte und mit Furcht und Entsetzen lähmte.

				ICH BIN DAS EINHORN!

				Die unmenschliche Stimme war in allen Köpfen. Sie war voll Bosheit, voll Machthunger und voll Triumph. Sie besaß all diese menschlichen Züge und war doch nicht menschlich.

				ICH BIN DAS SCHIFF!

				ICH BIN GEKOMMEN, MEINEN TRIBUT ZU HOLEN UNTER DEN LEBENDEN!

			

		

	
		
			
				5.

				Dilvoog blickte fasziniert auf dieses gewaltige fliegende Schiff. Der riesige bauchige Fisch war wohl der eigentliche Flugkörper. Solch ein Schiff zu besitzen, würde alle ihre Probleme lösen. Sie könnten jeden beliebigen Punkt der Welt ansteuern und Hilfe bringen gegen die Finsternis.

				Aber von diesem Schiff strömte Finsternis aus, die Kraft, die er kannte, die Kraft, aus der er geboren war.

				Im Gegensatz zu den Menschen ringsum lähmte sie ihn nicht. Sie erfüllte ihn nicht mit Grauen, nicht mit Kälte. Für ihn war es eine Kraft, derer sich jemand bediente, wie ein Schwert, das einer führt.

				Undeutlich sah er Gesichter an der Reling des Schiffes. Es waren menschliche Gesichter. Von der Reling, den Bordwänden und aus Luken im Bauch des Schiffes starrten sie herab. Und plötzlich, wie auf ein Kommando, fielen Taue herab und Fangnetze. Sie fielen auf die Boote und auf die dichten Reihen der Sasgen. Gestalten stürzten in halsbrecherischer Weise an Seilen herab, schlossen die Netze um die gelähmt stehenden Menschen und wurden mit ihnen hochgezogen.

				Neben Dilvoog fiel eines der Netze auf Dorema. Dilvoog griff zum Dolch, um es zu zerschneiden, doch die Amazone schüttelte mühsam den Kopf. »Ich… will… es…«, sagte sie unter großer Anstrengung. »Wir… werden… heimkehren.«

				Ein zweites Netz fiel, traf Nottr. Seelenwind begann zu heulen. Es war ein gespenstischer Anblick, als die Klinge sich zu bewegen begann und durch die Maschen hieb, während Nottrs Körper reglos stand.

				Weitere Netze fielen, einige ins Wasser, eines neben Verica. Ihre Hände zuckten. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, um die Lähmung zu überwinden.

				Gestalten vom Schiff schwangen herab auf das Boot der Lorvaner. Sie waren Amazonen, und Dorema und Verica lächelten ihnen entgegen, ließen sich einhüllen und wurden hochgehievt in den nächtlichen Himmel.

				Aber Dilvoog hatte genug gesehen, um zu erkennen, daß es für die beiden Kriegerinnen keine Heimkehr sein würde. Die Amazonen des Schiffes waren keine Kriegerinnen mehr. Ihre Gesichter waren starr, ihre Augen leer gewesen – wie es bei Menschen ist, die besessen sind, deren Geist tot ist. Er hatte in seinen frühen Tagen genug menschliche Geister ausgeleert, um hohle Hüllen zu erkennen.

				Er griff nach einem der Taue und schwang sich hoch. Er mußte wissen, wer dieses Schiff beherrschte, und es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

				Alle Taue und Netze wurden nun eingeholt. Die Stimme erklang wieder lautlos im Kopf.

				ICH BIN DAS EINHORN!

				ICH BIN DAS SCHIFF!

				MIR ZOLLT DAS LEBEN TRIBUT! KÜNDET VON MEINER MACHT!

				Dilvoog erreichte die Reling. Ein Krieger mit einem wie aus Stein gewachsenem Helm wollte nach ihm greifen, um ihn an Bord zu ziehen, fuhr jedoch bei der Berührung zurück. Sein Gesicht war starr und ohne Regung, doch in seinen Augen war noch ein Funke von Wachheit.

				Dilvoog stand auf den Decksplanken. Tauwerk und Strickleitern strebten hoch zu dem fischförmigen Flugkörper wie die Takelage eines Segelschiffs. Große Ballen und Körbe hingen im Takelwerk. Sie mochten Vorräte enthalten, doch Dilvoog bezweifelte, daß die, die sich an Bord befanden, Vorräte brauchten. Wenigstens drei Dutzend sah er an Deck stehen. Mehr als die Hälfte waren Amazonen, die übrigen Krieger aus fremden Ländern, mit Rüstzeug, wie er es noch nie gesehen hatte. Selbst das Wappen der Alptraumritter entdeckte er. Auch sie hatten dem Beherrscher dieses Schiffes nicht zu widerstehen vermocht, obwohl sie viele Waffen gegen die Finsternis besaßen.

				Alle hatten starre, leblose Gesichter, die ihn an die dämonisierten Menschen erinnerten, die er in Ugalien und Thainnia gesehen hatte. Ihre Augen waren leer, nur in einigen der Krieger glaubte er noch einen Funken von Bewußtsein zu erkennen.

				Aber sie waren nicht besessen. Sie waren nicht dämonisiert.

				Sie waren ausgehöhlte, ausgeleerte Körper; Hüllen, derer man sich bedient hatte.

				Das alles erinnerte ihn an sein ursprüngliches Wüten unter den Lebenden, als er erfüllt war von einer ungeheuren Gier nach Leben, nach Gedanken, Erinnerungen, Wissen.

				Damals hatte er das Leben benutzt und vergeudet.

				Nun liebte er es, und nichts erschien ihm wertvoller. Nichts erschien ihm erstrebenswerter, als ein eigener Körper, den er mit eigenen Gedanken erfüllen konnte, mit eigenen Erinnerungen, mit selbst erworbener Weisheit, mit seiner eigenen Moral und seinem eigenen Gewissen; in dem er eigene Gefühle besitzen konnte.

				Für eine kurze Zeit hatte er diesen Luxus genossen.

				Stand er hier vor einem anderen, der suchte wie er?

				Dorema und Verica starrten mit weit aufgerissenen Augen auf ihre teilnahmslosen Gefährtinnen. Es gab kein Lächeln, kein Willkommen, nur dieses Grauen der blicklosen Augen. Sie begannen zu begreifen, daß dies keine Heimfahrt sein würde, sondern eine Reise in ein schreckliches Ende. Sie verstanden mehr als die Sasgen, vier an der Zahl, was ihnen bevorstand.

				Dann sah Dilvoog, wie etwas nach den neuen Gefangenen griff. Er spürte es selbst.

				Die Augen der beiden Amazonen wurden weit vor Entsetzen. Aber gleich darauf schwand die Furcht und machte einer Schläfrigkeit Platz, die allen Widerstand lähmte, und aus der sie nie wieder erwachen würden.

				Auch zwei der Sasgen geschah das gleiche. Die anderen beiden, einer von ihnen war Oghden, wehrten sich. Dilvoog verstand nicht, wieso es ihnen gelang. Vielleicht hatten sie genug Opis in sich. Mit opisberauschtem Verstand hatten die Lorvaner schon mehrfach den Einwirkungen der Finsternis widerstanden.

				Mit langsamen, mühseligen Schritten erreichten sie die Reling.

				»Verdammt, Caer!« keuchte Oghden. »Hilf uns!«

				Dilvoog erkannte in diesem Augenblick, daß er selbst nicht mehr frei war von dem Einfluß der fremden Macht. So unmerklich war es geschehen und so fasziniert war er von der Verwandlung der anderen gewesen, daß ihm erst Oghdens Stimme die Gefahr bewußt machte.

				Die beiden Sasgen brachen in die Knie.

				»Nnneeeiiin!« brüllte Oghden und versuchte, sich auf die Reling zu stemmen.

				Dilvoog ergriff ihn unter den Armen und hob ihn über die Reling. Es war keine Zeit für ein Tau, keine Zeit zu klettern. Es gab nur diesen Sprung. Dilvoog faßte den zweiten Sasgen und rollte ihn über die Reling.

				Oghden fiel in das dunkle Wasser der Bucht. Der andere schlug mit einem berstenden Geräusch in eines der Boote.

				Dilvoog nahm Dorema an den Armen.

				Es ist unklug, was du tust!

				Dilvoog hielt inne. »Weshalb?«

				Es ist nur eine Verschwendung von Leben. Auch wenn sie nicht zu Tode stürzt, wird sie nicht mehr leben.

				Dilvoog gab die Amazone frei. »Wer bist du?«

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff.

				»Was bedeutet es?«

				Ich bin das Schiff. Ich lenke es. Ich befehlige es.

				»Das Schiff ist dein Körper?«

				Ich benutze viele Körper.

				»Diese hier an Deck?«

				Diese. Und alle, die ich mir hole.

				Dilvoogs Interesse wuchs.

				Ich weiß nicht, weshalb es mich beunruhigt, wenn ich dich berühre. Du bist nicht allein. Du bist Dilvoog. Du bist Mon’Kavaer. Du bist Lirry O’Boley. Es ist nicht dein Körper. Du bist einer wie ich. Du bist… Dilvoog ist… Die lautlose Stimme zitterte. Dilvoog ist… ein Dämon!

				Der andere zog sich hastig zurück.

				»Ich bin kein Dämon!« rief Dilvoog, und als keine Antwort mehr kam: »Hörst du mich, Schiff? Ich bin kein Dämon! Ich bin wie du. Ich suche einen Körper. Ich habe viele besessen… nein, nicht besessen. Ich habe in vielen gewohnt!«

				Als wieder keine Antwort kam, fügte er hinzu: »Du fürchtest mich!«

				Das Schiff erzitterte.

				Nein! Ich bin mächtiger als die Dämonen, die mich als ihr Werkzeug geschaffen haben. Die Menschen nennen mich den Deddeth. Ich bin aus dem Leben und aus dem Tod. Die Erschlagenen von Dhuannin, ihre verlöschenden Geister, ihre heulenden Seelen, ihr schreiendes Fleisch – das bin ich, der Deddeth! Die Schlacht von Dhuannin ist unauslöschlich. Ich bin ihre Erinnerung, immer lebendig durch die Kraft der Finsternis. Einst war ich wie du. Da begehrte ich einen Körper – einen für mich allein. Aber ich zerstörte sie, wenn ich sie hatte. Und ich haßte die Finsternis und ihre Dämonen dafür, daß sie mir das nicht geben konnten, was tausend Erschlagene in mir als unbezähmbare Sehnsucht weckten. Aber nun habe ich dieses Schiff, und ich habe Körper, so viele ich will, wenn mich das Verlangen überkommt. Ich werde bis ans Ende der Zeiten segeln, so lange es Leben gibt. Wenn es keines mehr gibt in den dunklen Tagen am Ende der Welt, werde ich genug Erinnerungen für die Ewigkeit haben.

				Dilvoog nickte zu sich. Er verstand den Deddeth. Er verstand menschliche Sehnsüchte. Er versuchte sich vorzustellen, aus welchen Kräften der Deddeth bestand. Welche Magie ihn geboren hatte. Aber wie die menschliche Seele ein großes unergründliches Rätsel ist, so war es die »Seele« des Deddeth für ihn. Und so war es auch die Entstehung seiner eigenen »Seele«.

				»Wir sind einander sehr ähnlich«, sagte er. »Beide sind wir aus Magie geboren – du aus etwas Lebendem heraus, und ich aus der Finsternis. Ein Lebender hat mich beschworen, und ein wenig von der schwarzen Kraft wurde Dilvoog. Es wurde ich. Er wollte einen Dämon beschwören, aber er besaß nicht das Wissen und nicht die Macht. Nur ein wenig der Finsternis gehorchte ihm. Ich tötete für ihn, wie er es wollte. Und je mehr ich tötete, desto mehr gefiel mir das Leben. Bald beseelte mich nur noch eine Sehnsucht: ich wollte einen lebenden Körper. Ich wollte leben! Aber es bedarf anderer Kräfte und einer anderen Magie, als der der Finsternis, um etwas zu beleben. Ein einziges Mal lebte ich für eine kurze Zeit dank der Magie der Alptraumritter. Es war unbeschreiblich. Ich habe nur dieses eine Ziel.«

				Warum kommst du nicht mit mir? Wenn du akzeptierst, daß ich das Einhorn bin und das Schiff, mag diese Reise auch dich an dein Ziel bringen: Und ich habe Gesellschaft, die nach meinem Geschmack ist.

				»Dein Angebot ist nicht ohne Reiz, Deddeth, aber…«

				Überdenke es. Alles Leben, das du brauchst, um seine Geheimnisse zu ergründen, können wir an Bord holen. Alle Weisheit, die du benötigst, können, wir uns beschaffen. Alptraumritter, sagst du? Ich habe zwei an Bord. Ich fand nicht, daß ihre Gehirne aufregende Weisheiten enthielten. Aber vielleicht habe ich etwas übersehen. Willst du sie dir ansehen?

				Dilvoog zögerte.

				Ah, du traust mir nicht? Aber ich werde deinen Körper nicht anrühren. Es ist ein Angebot.

				Es waren genug Kräfte auf dem Schiff, die Dilvoog benutzen könnte, um in einen der Körper zu dringen! Er nahm den einen, dessen Alptraumritterwappen ihm aufgefallen war. Aber der Körper war schwach und kaum noch am Leben. Irgendwo in den nun dunklen Korridoren, die einst der Geist des Ritters gewesen waren, kauerte ein erbärmlicher Rest furchterfüllten, sterbenden Bewußtseins, das sich noch an den Namen klammerte, den er einst besessen hatte: Mir’Anoan.

				Enttäuscht kehrte Dilvoog in Larrys Körper zurück und fand erleichtert, daß er unangetastet war.

				Willst du noch andere versuchen?

				»Nein. Du warst zu gründlich. Sie sind nur noch Hüllen. Es ist kaum noch Leben in ihnen.«

				Ich weiß. Deshalb auch meine Fischzüge. Aber die Welt ist voller Leben, wo ich auch meine Netze auswerfe.

				Dilvoog erstarrte, als eine der Amazonen schwankte und fiel – und im Fallen zu Staub wurde.

				»Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß ich auf deinem Schiff je finden werde, was ich suche. Und wenn ich es fände, würde ich nur zu einem von denen werden, die du vernichtest.«

				Die Stimme lachte.

				Weshalb glaubst du, daß ich dich gehen lasse?

				»Weil du meine Gedanken kennst und weißt, daß ich ein Auge auf dein Schiff habe. Noch bin ich zu schwach, es dir wegzunehmen. Aber wenn ich an Bord bleibe und deine Schwächen kennenlerne…«

				Die Stimme lachte erneut.

				Wir haben also herausgefunden, daß wir gleich klug und gleich stark sind. Es beunruhigt mich, daß es dich gibt.

				»Es gibt viele wie uns, die einen Platz in der Welt der Lebenden suchen. Ist es dir nicht ein tröstlicher Gedanke, nicht allein zu sein?«

				Nein. Du bist ein Schwärmer. Du verstehst nichts. Das Leben ist nur etwas, das man benutzt. Die wahre Freiheit ist die Finsternis. Aber nun geh. Ich setze meine Reise fort. Aber wenn du dein Geheimnis ergründet hast und wirklich lebst wie all die anderen gewöhnlichen Kreaturen, dann hüte dich, in meine Netze zu geraten.

				*

				Als das fliegende Schiff stieg und in die Wolken tauchte, löste sich der kalte Bann von den Menschen, und während die lebendige Wärme in ihre Herzen zurückströmte, starrten sie dem Licht nach, das bleich jenseits der Wolken flackerte und verschwand.

				Das Grauen war schwerer zu überwinden, und die Sasgen standen eine Weile bleich und hilflos im Schein ihrer Feuer.

				Vergessen war der Kampf, die Feindschaft mit den Lorvanern. Weder Burra noch Rujden verlangte es nach der noch offenen Entscheidung.

				Oghden kam triefend aus dem Wasser und verkündete in seiner grenzenlosen Dankbarkeit, daß er gegen jeden kämpfen werde, der es wagen sollte, den Caer oder seine Gefährten anzugreifen. Und Oghden war nach Rujden einer der stärksten in der Sasgenschar.

				Calutt tat das Vernünftigste in dieser gefühlsschwangeren Stunde: er sorgte dafür, daß die Becher und Trinkhörner mit heißer Opisbrühe wieder zu wandern begannen.

				Die Männer machten für Rujden und Burra Platz am Feuer. Da war Mißtrauen in mancher Miene, aber keine Feindseligkeit mehr.

				Auch die Lorvaner kamen aus dem Boot und scharten sich um die Feuer. Der Troll, der die Worte Oghdens wohl vernommen hatte, sah in Dilvoog nun den sichersten Mann und wich nicht mehr von seiner schützenden Seite. Im Verlauf des Abends allerdings vertrieb ihm der Opis die Angst vor den Sasgen weitgehend.

				Oghden berichtete den Gefährten von seinem Erlebnis auf dem Geisterschiff und dem Schicksal der anderen beiden Gefährten und der beiden Kriegerinnen. Obwohl keiner der Sasgen wirklich verstand, was den verlorenen Männern und Frauen geschehen war, zeichneten Oghdens Worte doch das Entsetzen nach, das er selbst bei dem Anblick empfunden hatte.

				Als Dilvoog dann das Wort ergriff, beschrieb er ihnen den Deddeth als einen Dämon. Der Unterschied hätte keinen Sinn für sie ergeben. Und weit entfernt von einem Dämon war der Deddeth in der Tat nicht. Sie wollten wissen, wie er dem Dämon widerstanden hatte. Es war nicht einfach zu erklären, ohne mehr preiszugeben, als er wollte. Aber Thonensen sprang in die Bresche und erklärte, daß sie wohl nicht gegen die Finsternis zu Felde ziehen könnten, wenn sie nicht auch ein paar Methoden wüßten, wie man sich gegen Dämonen zur Wehr setzt.

				Atemlose Zuhörer hatte schließlich Burra, als sie von den Tagen in der Südwelt berichtete, als die LUSCUMA ihre Reise antrat, um Mythor und Fronja, die Kinder des Kometen, die in der magischen Hermexe eingeschlossen waren, in die Schattenzone zu bringen, wo sie nach dem Plan der Zaubermütter für alle Zeiten bleiben sollten. Sie erzählte von der Zerstörung der Hermexe und der Flucht der Eingeschlossenen, von der Meuterei auf der LUSCUMA, als schließlich der Deddeth die Macht über das Schiff an sich riß und alle aussetzte, die nicht auf seiner Seite waren. Wie es aber denen erging, die bei ihm blieben, hatten sie ja nun sehen können.

				Es gab viele Fragen, denn für die Sasgen war es eine wundersame Geschichte, wie die alten Legenden aus der Frühzeit der Welt.

				Burra war eine geduldige Erzählern, auch wenn ihre Worte oft derb waren und sie selbst längst nicht alles verstand, was sie erlebt hatte. Vielleicht lauschten sie deshalb so fasziniert, weil sie ein Krieger war wie sie, ebenso derb und naiv. Sicher hätte der gelehrte Thonensen sie mit der gleichen Geschichte gelangweilt.

				Fast die ganze Nacht kreisten die Opisbecher, und es fiel nicht auf, daß Calutt die Brühe dünner und dünner braute und mit seinen Vorräten geizte.

				Nottr kam schließlich auch an die Reihe, von den Lorvanern und ihrer Heimat zu berichten. Er erzählte von der Großen Horde, die auszog, um den Westen zu plündern und gegen die Finsternis zu kämpfen. Vielen Sasgen erschien das wie ihre eigene Geschichte, wären die Lorvaner nicht auf Pferden geritten, sondern auf Booten gefahren. Denn auch sie waren westwärts aufgebrochen, um zu plündern, und hatten schließlich gegen die Finsternis gekämpft und eine große Niederlage erlitten.

				Rujden wollte mehr über das heulende Schwert wissen, und so berichtete Nottr von seinem Zug durch das Tal der Seelen und von Horcan, dem Herrn des Totenreiches und der Stürme, der ihn zu seinem Vasallen machte. Die Kraft vieler Seelen sei in diesem Schwert, doch nur Horcan könne es führen.

				Er berichtete auch von den Kulturen der Finsternis, die sie in Ugalien und Thainnia gesehen hatten, von den Dämonenstatuen und den Besessenen.

				Von den Xandoren – Menschen, die nicht nur von einem Dämon besessen waren, sondern mit ihm verwachsen.

				Von den Nils – die halbverschlungenes Leben waren, fleischgewordene Finsternis. Sie waren mit dem hungrigen Urstoff der Schatten verwachsen, den die niederen Priester beschwören konnten.

				Von den Hunderten, jetzt wohl Tausenden von dämonisierten Menschen, die Tempel um Tempel und Kult um Kult schufen.

				Von den Gianten – den Rebellen, die in den Menschenschmieden von Gianton zu fast unüberwindlichen Kriegern der Finsternis geschmiedet wurden.

				Von stong-nil-lumen – dem Herzen der Schlange, das sie zu zerstören versucht hatten.

				Von Cescatro, dem letzten Tauren, und seinen Kindern.

				Von Zarathon, dem Wächter der Elvenbrücke.

				Und schließlich von Elvening und der legendenumwobenen Tafelrunde der Alptraumritter, zu dessen Kreis, er, Nottr, nun gehörte.

				Und von Gorgans Auge, das es zu schließen galt, um den Heerscharen der Finsternis Einhalt zu gebieten.

				Es war eine große Geschichte, eine der besten, die je erzählt worden waren an den Feuern der Sasgen.

				Als der Morgen schon zu grauen begann, erfuhren die Lorvaner von Eislanden – nicht jenem Eislanden Thonensens und der Asgnorjen, sondern von der kargen wilden Küste, an der die Dörfer der Sasgen lagen. Sie erfuhren von Keltur, der durch Mythor einst eine Schlappe erlitten hatte und ihm ewige Rache schwor. Sie erfuhren, wie Keltur in diesem Frühjahr mit jedem kampffähigen Sasgen aufbrach, um die Inselfestung der Caer zu stürmen. Doch als sie an der Küste der Caer landeten, schlug ihnen eine Woge der Finsternis entgegen, der sie ohne Magie hilflos ausgeliefert waren.

				Als Keltur einen Pakt mit den Priestern und ihren Dämonen eingehen wollte, war sein Tod der einzige Weg, es zu verhindern und den Frevel zu sühnen, den Keltur in seiner Gottlosigkeit begehen wollte. Die Sasgen hätten niemals andere Götter als die Ihren akzeptiert, weder solche des Lichts und noch weniger die Ungeheuer, die die Caer anbeteten.

				So kam es, wie es kommen mußte: Ihre stolze Flotte wurde zerschlagen, und Rujden führte die Überlebenden auf kaum drei Dutzend heilen Schiffen heim. Aber sie wollten nicht mit leeren Händen heimkehren, geschlagen und wund, wie sie waren. So suchten sie nach Beute an Yortomens Küste, wo sie nach und nach ihre Schiffe in den Stürmen verloren, die der verdammte Wettermacher ihnen schickte. Bis nur noch sechs Boote übrig waren und sie davor zurückschreckten, aufs Meer hinauszufahren, um nicht auch noch diese Boote zu gefährden.

				Aber nun, mit dem Troll in ihrer Hand, auf den der Wettermacher so große Stücke hielt, würde das alles anders werden.

				Als die meisten Sasgen schnarchend schliefen, gegen die Kälte nur notdürftig in Felle gehüllt, fiel es auf, daß Rujden und Burra verschwunden waren. Die Sasgen waren zu sehr im Bann des Opis, um es zu merken.

				Die Lorvaner, die sich beim Trinken zurückgehalten hatten, zogen sich auf ihr Boot zurück und berieten, was zu tun sei. Da der Troll murrte, weil er das wärmende Feuer im Lager nicht verlassen wollte, meinte Nottr, daß sie alle ein wenig Wärme gebrauchen könnten.

				Aber der Wettermacher hatte es wohl satt, zu jeder Tages- und Nachtzeit seinem Troll Schönwetter zu bescheren.

				Urgat schlug vor, alle Waffen der Sasgen einzusammeln und in eines der Boote zu laden, um ihnen, wenn sie aufwachten, gleich die Lust auf einen Überfall zu nehmen.

				Baragg hielt es für das beste, alle Boote vom Strand zu schieben. Auf dem Wasser konnten sie sich gut verteidigen, wenn die Sasgen heranschwimmen mußten, um sie anzugreifen.

				Und Khars schlug gar vor, die Trunkenheit der Sasgen zu nutzen, um mit ihrem Boot die Flucht fortzusetzen. Wenn sie am Ruder durchhielten, mochten sie Yarolfs Festung erreichen, bevor die Sasgen sie einholten.

				Aber von Rudern wollte keiner etwas wissen, obwohl jeder der Opis-Freundschaft mit den Sasgen mißtraute.

				So beschlossen sie, Wachen aufzustellen und abzuwarten, was Burra mit dem Sasgenhäuptling abmachte. Denn der Kampf war noch nicht entschieden.

			

		

	
		
			
				6.

				Es wurde fast Mittag, bis die Mehrzahl der Sasgen auf den Beinen stehen konnte.

				Die Lorvaner waren wachsam. Es ging nicht ohne mißtrauische Blicke ab, als die Lorvaner aus ihrem Boot kamen. Die erbeuteten Vorräte waren noch in der Nacht verteilt worden. Oghden, der Rujdens Stellvertreter war, ließ niemandem Zeit, alte Feindseligkeiten aufzuwärmen. Es galt, neue Vorräte für die Weiterfahrt anzulegen. So sandte er eines der Boote zum Fischfang in die Bucht. Zwei Jagdtrupps machten sich auf den Weg ins Landesinnere. Diesen schloß sich auch Urgats Viererschaft an. Eines der Boote mußte ausgebessert werden. Feuerholz mußte herangeschafft werden.

				Bis zum späten Nachmittag blieben sie über Rujdens und Burras Verbleib im unklaren. Oghden mochte Bescheid wissen, doch er schwieg.

				Nottres Viererschaft und einige Sasgen begleiteten den Schamanen auf der Suche nach Opisblättern, aber da eine dünne Schicht Schnee lag, gaben sie ihre Suche bald auf.

				Vor Einbruch der Dunkelheit traf auch das fünfte Boot, das die Lorvaner vor ihrer Flucht leck geschlagen hatten, ein. Die Sasgen hatten es ausgebessert, aber es war eine mühsame Arbeit gewesen, und sie waren nicht gut auf die Lorvaner zu sprechen. Und sie waren verdammt enttäuscht, daß die Verfolgung hier ein friedliches Ende genommen hatte.

				Kurz darauf kamen auch Rujden und Burra ins Lager zurück. Wo immer sie auch gewesen waren, sie hatten ihren Kampf offensichtlich ausgefochten – wenn auch nicht mit den Fäusten.

				Rujden verkündete es lautstark am Feuer:

				»Bis wir nach Eislanden zurückkehren, werden wir gemeinsam kämpfen. Wir sind Brüder, gezeichnet von den gleichen Feinden. Und wir haben das gleiche Ziel.«

				»Welches ist das?« fragte einer.

				»Zuerst die Festung des Wettermachers«, erklärte er. »Danach Gorgans Auge.«

				»Gorgans Auge? Was ist das?«

				»Eine Insel vor der Küste Eislandens.«

				»Welche Insel?«

				Rujden zögerte unmerklich, dann verkündete er: »Die Riffinsel!«

				Ein Raunen ging durch die Reihen der Sasgen.

				»Hatten wir nicht oft genug Glück und die gute Hand der Götter, daß der Sturm unsere Boote nicht auf die Riffe trieb? Willst du, daß die Götter ungeduldig mit uns werden? Wir kennen diese gefährlichen Gewässer viel zu wenig für solch ein Wagnis.«

				»So wird es Zeit, daß wir sie kennenlernen. Die Sasgen waren noch nie so schwach wie nach diesem unseligen Kriegszug. Es mag eines Tages von großem Nutzen sein, die Riffe genau zu kennen. Wir legen in der Morgendämmerung ab!«

				Burra kam zu den Lorvanern mit einer Miene aus Triumph und Unsicherheit.

				»Ich sehe, euer Kampf ist entschieden«, bemerkte Nottr. »Rujden macht keinen geschlagenen Eindruck.«

				»Tue ich es?« brauste sie auf. »Haben wir nicht, was wir wollen? Ein Bündnis mit den Sasgen und Schiffe, die uns zu Gorgans Auge bringen?«

				»Wir wissen dein Opfer zu schätzen, Kriegerin.« Er grinste.

				Einen Augenblick lang schien es, als wollte sie ihn zu Boden schmettern, aber dann entspannte sie sich und erwiderte sein Grinsen.

				»Vielleicht werde ich ihn mit mir nehmen«, erklärte sie. »Er ist ein Kämpfer in allen Lagen.«

				Nottr nickte. »Die Nordwelt ist voller Überraschungen. Aber jetzt sag uns, was ihr beschlossen habt.«

				»Wir werden morgen zu Yarolfs Festung rudern und uns holen, was der Troll versprochen hat. Körper für Dilvoog und die anderen.«

				»Und die Sasgen? Was werden sie sich holen? Yarolf wird sie nicht einmal in die Nähe seiner Festung kommen lassen.«

				»Sie haben den Troll.«

				»Wir haben den Troll«, widersprach Nottr.

				»Wir haben keine Schiffe, um zu Gorgans Auge zu gelangen.«

				Nottr schüttelte den Kopf. Es gefiel ihm nicht.

				»Wir haben keine Wahl, wenn wir nicht wieder kämpfen wollen«, erklärte Burra. »Sie wollen zur Festung des Wettermachers. Sie wollen mit ihm verhandeln.«

				»Verhandeln? Plündern, meinst du wohl?«

				»Nein, verhandeln. Er will Frieden schließen. Er ist längst nicht mehr stark genug für solch einen Angriff, zumal auch Wadur, den er vorausschickte, ein Schiff verloren hat. Bevor wir kamen, war er so gut wie gestrandet. Wenn eines seiner Schiffe auch nur die Nase aus der Bucht schob, begannen Stürme zu toben. Daß der Wettermacher seine Aufmerksamkeit uns zuwandte, war für ihn, als hätten die Götter seine Gebete erhört. Und er nutzte die Gelegenheit gleich. Er nahm an, daß sich der Wettermacher für das Taurenkind interessierte. Deshalb hat er es entführt, um mit dem Wettermacher einen eigenen Handel einzugehen…«

				»Weshalb hat er sich dann nicht gleich mit uns zusammengetan?«

				»Er ist keiner, der sich leicht mit jemandem zusammentut…«

				»Dem er noch etwas wegnehmen kann«, ergänzte Nottr grinsend.

				»Ich sehe, du verstehst es«, sagte sie. »Es ist nicht so verschieden von der lorvanischen Art zu leben, soweit ich sie aus den Erzählungen deiner Gefährten kennengelernt habe.«

				*

				In der Nacht versuchte sich der Troll wegzuschleichen.

				Nottr war der einzige, der ihn beobachtete, aber der sah keinen Grund, ihn aufzuhalten. Er gab dem wachestehenden Baragg einen Wink, worauf dieser sich in eine andere Richtung drehte. Der Troll sah es, und sein kleines rundes Gesicht verzog sich zu einer freudigen Grimasse. Dann verschwand er über die Bordwand, lautlos und leichtfüßig.

				Aber die Sasgen fingen ihn kurze Zeit später wieder ein und steckten ihn in sicheren Gewahrsam.

				Als sie in der Dämmerung das Lager abbrachen und die Boote bestiegen, wollte sich Oghden nicht erheben. Er atmete, er stöhnte schwach, doch er öffnete die Augen nicht und lag wie leblos.

				Ein anderer mußte seinen Posten als Bootführer übernehmen. Dilvoog setzte durch, daß sie ihn auf das Boot der Lorvaner brachten. Burra brachte auch den Troll mit in das Boot.

				»Ein Geschenk des guten Willens«, erklärte sie.

				»Wohl um den Wettermacher freundlich zu stimmen.«

				Toxapettl zuckte bedauernd die Schultern und vergrub seine kleinen Fäuste in seinem Muff.

				»Wo wolltest du denn hin?« fragte Lella mitfühlend. »Zu Fuß laufen den weiten Weg? Einen kleinen Orkan über unser Lager bringen?«

				»Wir laufen nie weit zu Fuß«, erklärte der Troll und ließ es offen, wie er sich sonst fortbewegte. »Meine Freunde sind da oben.« Er deutete auf die Felsen über der Bucht.

				»Deine Freunde? Trolle?«

				Toxapettl nickte. »Wir stehen alle in den Diensten unseres Herrn. Wir sind Yarolfs Augen und seine Beine und…« Er brach ab, als hätte er sich dabei ertappt, daß er zuviel sagte. Und er wollte auf weitere bohrende Fragen nicht mehr antworten.

				Seine Aufmerksamkeit wandte sich dem still daliegenden Oghden zu, über den sich Dilvoog beugte.

				»Er wird bald nur noch Körper sein«, stellte er fest.

				»Was meinst du damit? Wird er sterben?«

				Der Troll zuckte die Schultern. »Er wird bald nur noch Körper sein«, wiederholte er und fügte hinzu: »Ihr seid doch auf der Suche nach Körpern?«

				Dilvoog sah auf und nickte. »Ich habe ihn zu spät gerettet. Der Deddeth hat seinen Geist nicht unberührt gelassen. Vielleicht hat der Opis ihm so lange Kraft gegeben.«

				»Wird er sterben?« fragte Burra.

				»Nicht, wenn wir ihn… übernehmen.«

				»Du willst diesen Sasgen…?« entfuhr es Burra.

				»Es ist ein guter Körper«, sagte Dilvoog ungerührt. »Zu gut, um ihn verwesen zu lassen. Er ist nicht das, was ich suche, aber für eine Weile wird er eine interessante Heimstatt sein. Und wenn der Wettermacher genug von der Magie der Körper versteht, mag ihn ein anderer haben, einer von denen, die schon lange suchen. Der junge Lirry O’Boley ist sehr geduldig mit Mon’Kavaer und mir, aber es ist an der Zeit, diese Gemeinschaft aufzulösen.«

				»Ich sehe manchmal keinen Unterschied zwischen dir und dem Deddeth.« Burra schauderte. »Oder einem Dämon.«

				»Ich zerstöre nicht, was ich benutze«, sagte Dilvoog einfach.

				Der Troll beobachtete ihn aufmerksam. Er verstand nicht, warum Burra vor einem schauderte, der das Leben so sehr liebte wie Dilvoog. Aber er war ein Troll, und er verstand die Menschen höchst selten. Er verstand sie ebensowenig wie die Pferde und die Vögel und die Fische. Aber, und das sollte auch erwähnt werden, er war auch nicht sicher, ob er sich selbst verstand. Niemand auf Gorgan weiß zu sagen, ob die Trolle wirklich Verstand besitzen. Es heißt, daß sie nur den benutzen, der um sie herum ist.

				Während die Sasgen ihre Boote bestiegen, wanderte Nottres Blick zu den Felsen hoch. Dort entdeckte er ein Dutzend wuscheliger Köpfe, die reglos herabblickten.

				Der Troll folgte seinem Blick.

				»Kannst du mich nicht laufenlassen, wenn diese wilden Sasgen alle eingestiegen sind?« fragte er.

				»Ist es so wichtig für dich, zu deinen Freunden zu kommen?«

				»Nicht für mich. Für euch«, erwiderte Toxapettl.

				»Weshalb für uns?«

				»Weil meine Freunde nicht länger dulden wollen, daß ich euer Gefangener bin.«

				»Was können ein Dutzend kleingeratene…?« begann Burra wegwerfend.

				»Wir Trolle haben unsere eigene Magie. Sie kann sehr unangenehm sein«, erklärte er selbstbewußt und ohne Furcht vor der großen Kriegerin. »Ich werde zurückkommen, wenn ich sie überzeugt habe, daß ihr auch Freunde seid.«

				»Das wird Rujden nicht gefallen«, sagte Burra.

				»War er nicht ein Geschenk des guten Willens?«

				»Er wird es nicht dulden!«

				»Jetzt redest du, als wärst du seine…«

				»Genug, lorvanischer Barbar!« fauchte sie.

				Nottr grinste begütigend, was seinem zernarbten Gesicht nicht sogleich anzumerken war, aber Burras Grimm war auch schon verraucht. Rujden war eine tiefe Wunde in ihrem Gemüt, und sie fauchte wie eine Katze, wenn einer daran rührte.

				»Sag mir eines, Toxapettl…«, sagte Nottr.

				Der Troll unterbrach ihn. »Meine Freunde nennen mich Toxa.«

				»Garantierst du, daß uns Yarolf empfängt und das Versprechen hält, das du uns in seinem Namen gegeben hast, wenn wir dich jetzt laufenlassen?«

				»Bei meiner Ehre«, versprach der Troll.

				»Was versteht ein Troll unter Ehre?«

				Der Troll sah die Kriegerin böse an. Dann wiederholte er zu Nottr: »Bei meiner Ehre. Du wirst sehen.«

				»Du mußt wissen, daß ich mit meiner Ehre dafür bürge, daß du Wort hältst.«

				Der Troll nickte ernst.

				Als fast alle Sasgen an Bord waren, sprang der Troll an Land und raste mit seinen kurzen Beinen den Hang hinauf, von oben mit Gekreisch angespornt.

				Da war einiger Aufruhr unter den Sasgen, aber ein Blick nach oben, wo die Trolle nun wie verrückt auf den Felsen auf und ab sprangen, ließ sie verstummen. Burra, die in Rujdens Boot fuhr, beruhigte den Häuptling einfach, indem sie ihm ihre Pranke auf die Schulter legte und ein paar Worte sagte.

				Nottr winkte grinsend mit Seelenwind.

				»Wenn ich je Menschen gesehen habe, die nicht für die Liebe geschaffen sind, dann sind es diese beiden«, sagte Dilvoog kopfschüttelnd. »Und dennoch…«

				Nottr lachte. »Was verstehst du von der Liebe, Dämon?«

				»Ich kenne sie.« Er lächelte. »Ich wäre für sie geschaffen…«

				*

				Die Schiffe waren unterbesetzt, doch Rujden wollte keines zurücklassen. Einige Sasgen kamen als Ruderer auf das lorvanische Boot, so daß auf jedem sechzehn Ruderer und ein Steuermann waren. Es würde eine harte, anstrengende Fahrt werden, da es keine Ablösung an den Rudern gab.

				Die Sasgen an Bord des lorvanischen Bootes lernten bald das Fluchen. Die Ausfahrt aus der Bucht war ein nervenaufreibendes Unterfangen. Der Steuermann war nahe daran, allen Lorvanern die Ruderkommandos mit der Axt einzuhämmern.

				Zum Glück war das offene Meer ruhig, so daß die ungeübten Ruderer Gelegenheit hatten zu lernen.

				Die Boote folgten der Küste in einiger Entfernung nordostwärts. Ihr Ziel war eine Insel jenseits des Kaps.

				Gegen Mittag gab es eine kurze Rast. Die Lorvaner waren erschöpft von der ungewohnten Tätigkeit. Aber auch die Sasgen murrten, denn in dieser Zeit hätten die Rudermannschaften wenigstens zweimal gewechselt.

				Dilvoog nutzte die Gelegenheit, sich um Oghden zu kümmern. Der Sasge lag teilnahmslos. Sein Atem war kaum erkennbar.

				Seit der schweren Verletzung, die Lirry durch die Geister der Tauren abbekam, hatte Dilvoog den Körper allein beherrscht, um ihn zu heilen. Es war notwendig, daß er ihn vollkommen beherrschte. Er hatte weder Lirry noch Mon’Kavaer darauf vorbereitet. Es mußte schnell geschehen, und er hatte sie in die Tiefen des Bewußtseins verdrängt. Er hätte die Macht besessen, sie für immer zum Verlöschen zu bringen. Aber er war nicht der Deddeth, er war kein Dämon. Es war nun an der Zeit, daß sie heraufkamen aus den dunklen Schächten des Geistes und den Körper wieder übernahmen, auch wenn noch Schmerz in dem Arm war und Schwäche in den Gliedern, die. Dilvoog mit seiner eigenen Kraft ausgeglichen hatte.

				Aber wenn er länger wartete, würde Oghdens Körper sterben. Der Deddeth hatte ihn an sich gekettet. Wie mit einem unsichtbaren seidenen Faden hing Oghden noch immer an der LUSCUMA, und seine Lebenskraft floß in den hungrigen Geist des Deddeth. Es galt, diesen Faden zu zerschneiden.

				Als er Lirry und Mon’Kavaer emportauchen fühlte, und ihre aufgeregten Fragen auf ihn einstürmten, sagte er nur, daß er sie verlassen würde.

				Dann glitt sein Geist hinüber in Oghdens kaum noch flackerndes Bewußtsein. Einen Augenblick lang überfiel ihn wieder das Verlorensein zwischen den Körpern, der alte Hunger nach Existenz, die grauenvolle Furcht davor, zurückzugleiten in das schwarze Nichts der Finsternis, wie sie nur ein Wesen wie Dilvoog empfinden und verstehen konnte.

				Dann war die Wärme und die Bewegung des Lebens um ihn, neu und aufregend.

				Als der Caer sich ein wenig taumelnd aufrichtete und auf die Ruderbank zurücksank, und Oghden plötzlich die Augen öffnete und sich aufsetzte, da war für die Sasgen an Bord ein großes Wunder geschehen.

				Sie brüllten begeistert und hoben Oghden auf und schrien zu den anderen Schiffen, woher die begeisterten Rufe ein noch lauteres Echo fanden. Oghden war in der Tat ein angesehener Krieger unter den Sasgen.

				Die Lorvaner und Thonensen hatten begriffen, was geschehen war. Lirry und Mon’Kavaer brauchten eine Weile, um sich zurechtzufinden.

				Dilvoog gab den Sasgen nicht zu erkennen, was mit Oghden geschehen war. Eine Weile würde er für sie Oghden sein.

				Nach einer Stunde nahmen sie die Fahrt wieder auf und ruderten bis zum späten Nachmittag. Dann lag das Kap vor ihnen. Die Sonne schien den ganzen Weg über, als ob Yarolf ihnen sein Geleit geben wollte.

				Die Ruderer waren zu erschöpft für eine Weiterfahrt zur Insel des Wettermachers, zudem wollten die Sasgen nicht in der Dunkelheit auf das unheimliche Eiland. So gingen sie in einer der zahlreichen Buchten des Nordkaps an Land und schlugen ein Lager auf. Sie feierten Oghdens wundersame Auferstehung an diesem milden Winterabend, wie es seit vielen Jahren am stürmischen Nordkap keinen gegeben hatte.

			

		

	
		
			
				7.

				In der Morgendämmerung bekamen sie unerwarteten Besuch. Hufgeklapper kündigte ihn an. Die Wachen meldeten eine Schar ungewöhnlicher Reiter. Alle griffen nach den Waffen.

				Aber die grimmige Bereitschaft erwies sich als unnötig. Die dreizehn Reiter auf vierzehn Pferden waren Toxapettl und seine Freunde. Die hatten die Pferde der Lorvaner eingefangen und ritten sie ohne Zaumzeug und Riemen. Es sah manchmal aus, als flüsterten sie zu den Pferden, und diese gehorchten mit leisem Wiehern ihren Wünschen.

				Die Trolle waren alle fast gleich gekleidet, mit buntem Wams und engen Beinkleidern, und Fellumhängen, die sie über den Kopf gezogen hatten, so daß es aussah, als hätten die Pferde kleine Fellhügel auf ihren Rücken, aus denen kleine runde Gesichter und kurze Beine lugten. Die Hände hatten sie in ihren Muffen vergraben.

				»Habt ihr noch etwas von dem Barbarengebräu für uns übrig?« fragte Toxapettl.

				»Der Kessel hängt noch über der Glut«, sagte Calutt. »Aber sie ist schon recht dünn, die Brühe.«

				»Ah, das ist gut«, meinte Toxapettl, und er und seine Freunde stiegen ab und versammelten sich um den Kessel. Sie tranken schlürfend aus Calutts Becher, während die Sasgen verblüfft zusahen und Nottr anerkennend sagte: »Ich bin froh, daß du Wort gehalten hast, Toxa.«

				Toxapettl zog zwei Hände voll welker Blätter aus seinem Muff, und seine Freunde ebenfalls.

				»Sie sehen nicht mehr gut aus. Es wächst nichts mehr um diese Jahreszeit, außer auf Yarolfs Eiland. Aber es sind die richtigen, nicht wahr?«

				Das waren sie in der Tat. Fast ein halbtrollhoher Haufen von Opisblättern lag schließlich vor dem Schamanen.

				Lorvaner und Sasgen brachen in begeisterte Rufe aus.

				»Das ist unser Geschenk«, erklärte der Troll. Er wandte sich an Rujden und Burra. »Wir möchten auch ein Geschenk.«

				»Was?« fragte Rujden mißtrauisch.

				»Kannst du diese Pferde mitnehmen zur Insel des Wettermachers?«

				»Diese Pferde?« entfuhr es Rujden. »In meinen Booten?«

				Der Troll nickte.

				»Unmöglich!« rief Rujden.

				»Aber wenn sie hierbleiben«, zeterte der Troll, »werden sie verhungern. Der Winter ist sehr streng in Yortomen. Oder die Wölfe fressen sie. Auf Yarolfs Eiland haben sie Futter und Freunde.«

				»Und wie willst du sie über die hohe Bordwand bringen, he? Kannst du zaubern, daß sie fliegen?« rief Rujden verärgert.

				»Wenn wir einen kleinen Hügel aus Steinen errichten…«, begann der Troll.

				»Ah, und wie willst du verhindern, daß sie mit ihren Hufen die Planken durchschlagen und wir alle ersaufen?«

				»Wenn wir ihre Hufe mit Fellen umwickeln…«

				»Ah, und wie sollen wir rudern, he, mit diesen Bestien in unserer Mitte?«

				»Rujden«, sagte Burra beschwichtigend. »Es gibt sicher einen Weg…«

				»Das weiß ich besser, du südländische Hexe!«

				Burra grinste. »Das bezweifle ich, du nordländischer Hohlkopf. Aber ich werde dir südländische Vernunft einhämmern!«

				»Weibervernunft, pah!« Er stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte die Amazone an.

				Sie verschränkte die Arme vor ihrem mächtigen Busen.

				»Was willst du tun? Diese Knirpse mit ihren Gäulen zum Teufel jagen und dann mit dem Wettermacher verhandeln? Ist das deine ganze Vernunft, Männchen?«

				Kaum einer der Sasgen (und der Lorvaner dazu) konnte sich ein Grinsen verkneifen bei diesem Wortgefecht.

				»Yarolf wird euch wohlgesinnt sein, wenn er hört, daß ihr uns Geschenke macht«, warf der Troll in einer Pause ein.

				Oghden-Dilvoog schlug vor, die Männer auf drei Schiffe zu verteilen, die in dieser vollen Besetzung ohnehin besser zu rudern wären, und die anderen beiden Schiffe mit den Pferden und den Trollen als Bewacher ins Schlepp zu nehmen.

				Rujden, der einsah, daß er das Wohlwollen des Wettermachers solcherart vergrößern konnte, stimmte schließlich zu.

				So wurde eine Steinrampe zusammengetragen. Die Hufe der Pferde wurden dick mit Fellen verhüllt, was sie nicht gerade zu den halsbrecherischen Schritten auf den wackeligen Steinen oder einem Sprung in das schwankende Boot ermunterte. Aber die Trolle flüsterten in ihre gespitzten Ohren, und das Zischeln beruhigte die Tiere. Folgsam sprangen sie in die Boote.

				Da sich inzwischen auch herumgesprochen hatte, welche miserablen Ruderer die Lorvaner waren, übernahmen die anderen beiden Boote das Schleppen und das Lorvanerboot die Führung. Dazu kamen auch Rujden und Burra an Bord.

				Die kleine Flotte sah die Insel gegen Mittag vor sich im Sonnenschein. Der Wettermacher hatte für ideales Ruderwetter gesorgt – ruhige See, schwacher Wind, gerade kräftig genug, um den Männern den Schweiß von der Stirn zu trocknen.

				Yarolfs Eiland war die größte Insel in diesen Gewässern, abgesehen vielleicht von der Riffinsel, über deren Größe niemand Genaues wußte.

				Zwei weitere kleinere Inseln lagen in Sichtweite.

				Mächtige Felsen erhoben sich im Innern von Yarolfs Eiland, und dort, wo sie sich herabsenkten zu spitzen Schroffen an der Küste, ragte die steinerne Festung des Wettermachers hoch, mit schlanken Türmen und Zinnen, wie sie in diesem Teil der Welt kein Volk baute. Sie war aus einer anderen Zeit und einer anderen Welt. Seefahrer aus dem Süden mochten sie einst hier erbaut haben, gestrandet in den tosenden Stürmen des Nordkaps.

				Niemand kam, um die landende Flotte zu begrüßen. Niemand stellte sich ihnen entgegen. Unsicherheit befiel alle, und sie überließen den Trollen die Führung. Diese brachten die Pferde an Land, die wiehernd im Buschwerk verschwanden. Hier war das Laub noch an den Bäumen und Büschen, wenn auch bereits vom Herbst verfärbt. Aber man konnte sehen, daß noch kein Frost und kein Schnee die Insel heimgesucht hatten.

				Die Trolle mit Ausnahme Toxapettls machten sich auf den Weg zur Festung. Toxapettl legte Rujden nahe, hier am Strand sein Lager aufzuschlagen und abzuwarten, bis Yarolf bereit sei, sie zu empfangen. Damit verschwand auch er.

				»Wer bewohnte diese Insel, bevor der Wettermacher kam?« wollte Burra wissen.

				Aber Rujden wußte es nicht. Keiner der Sasgen wußte es.

				»Willst du damit sagen, daß ihr Sasgen seit mehr als hundert Jahren in diesem Teil der Welt die Küsten plündert und nicht wißt, was auf dieser Insel vorgeht?« polterte Burra.

				»Da war nur Eis und Fels, bevor dieser Wettermacher kam«, knurrte Rujden. »Im übrigen haben wir dieses Gebiet gemieden, weil es ein Sturmloch ist.«

				»Das stimmt«, bemerkte Thonensen. »Nur wer mit den Wettergöttern auf gutem Fuß steht, kann sich hier niederlassen.«

				»In diesen Wäldern muß Wild genug sein, um unsere Vorräte aufzustocken«, meinte Rujden und sah sich um.

				»Davon rate ich ab«, erwiderte Thonensen warnend. »Der Wettermacher könnte es als Plünderung auffassen.«

				»Außerdem bezweifle ich, daß es hier Wild gibt«, sagte Burra. »Wenn die Insel nur Eis und Fels war, bevor der Wettermacher kam, müßten die Tiere hierhergeschwommen sein.«

				»Vielleicht hat er sie gezaubert.« Rujden grinste.

				»Dann sollten wir uns erst recht nicht den Magen dran verderben.«

				Rujden gefiel das Warten nicht. Es machte ihn unsicher. Er stapfte wie ein Bär im Lager umher, untersagte dem Schamanen strikt, seinen Kessel auszupacken und seine Männer betrunken zu machen, schimpfte die Lorvaner Trunkenbolde, versuchte sich ein paarmal mit Burra anzulegen, zog aber jedesmal den kürzeren, und nörgelte an seinen Männern herum, bis endlich der Troll wieder auftauchte.

				Rujden wurde allerdings bleich, als er vernahm, was der Troll sagte.

				»Yarolf, der neue Herrscher über Yortomen, soweit es frei ist von Finsternis, wünscht erst diese Geister zu empfangen, die auf der Suche nach einem Körper sind.«

				»Auf der Suche nach einem Körper?« entfuhr es Rujden. »Ist der Wettermacher bei Sinnen?«

				»Dir, Häuptling der arg geschlagenen Sasgen, gewährt er danach Audienz.« Zu Urgat und Lirry gewandt, sagte er: »Folgt mir.«

				Urgat und Lirry setzten sich in Bewegung. Thonensen folgte. Rujdens Augen wurden groß, als Oghden aus seinen Reihen trat und sich anschloß.

				Der Troll wartete ein wenig ungeduldig, als keiner mehr folgte. Er blickte Khars vorwurfsvoll an.

				Khars schüttelte den Kopf.

				»Wir suchen keinen Körper.«

				»Mein Herr spricht gern mit den Geistern. Die Audienz gilt auch Diana, Khars.«

				»Nein«, sagte Khars wild. »Ihr werdet sie mir nicht herausreißen!«

				Er wich zurück.

				Der Troll schüttelte den Kopf.

				»Hat einer von euch je Diana sprechen gehört?«

				Die Lorvaner verneinten.

				»Was tust du mit dem Mädchen?« fragte Urgat. »Hältst du sie als deine Gefangene?«

				»Was geht’s dich an?«

				»Genug, wenn du in meiner Viererschaft bleiben willst, Khars. Laß sie selbst reden… hier und jetzt!«

				Khars Gesicht verzerrte sich vor Wut. Aber dann nickte er. »Also gut. Ihr sollt sie hören.«

				Er setzte sich und stützte den Kopf in die Hände. Einen Augenblick saß er still, dann hob er den Kopf und sagte mit leicht veränderter Stimme: »Ich bin Diana. Ich möchte Khars nicht verlassen. Aber wenn der Herrscher wünscht, daß ich komme, werden Khars und ich mit euch gehen.«

				»Und du?« fragte der Troll und deutete mit einem knochigen Finger auf Nottr. »Dein Schwert ist voller Geister, hast du es vergessen? Mein Herr wünscht, alle Geister zu sehen.«

				»Sie sind tote Geister, Toxa. Sie suchen keine Körper mehr.«

				»So laß es sie selbst entscheiden.«

				Nottr war nicht angetan von diesem Gedanken. Er fürchtete Horcans Wut. Sie waren Horcans Geister. Aber dann gab er sich einen Ruck. Er war neugierig auf diesen Wettermacher. Horcan würde sich selbst zu wehren wissen, wenn seinen Seelen Gefahr drohte.

				*

				Sie bekamen niemanden zu Gesicht auf ihrem Weg zur Festung. Es war ein steiler Pfad, der zwischen den Felsen emporführte und einen atemberaubenden Blick hinaus über das sonnenbeschienene Meer bot. Der Blick ins Land hinein glitt über Wälder, aus denen einzelne Felsmassive emporragten.

				Die großen Tore der Burg standen offen. Der Hof war leer und verwildert. Ein weiteres Tor stand offen, durch das sie in eine große Halle gelangten, in der es dämmrig war. Sonnenlicht fiel durch schmale, hohe Fensteröffnungen. Zwei Reihen von Säulen ragten gut drei Manneslängen hoch und trugen Balkone mit steinernen Geländern. Eine lange steinerne Tafel befand sich mitten in der Halle, und Bänke aus Stein standen zu beiden Seiten. Ein gewaltiger eiserner Ring mit Halterungen für Fackeln hing an einer Kette von der hohen Decke.

				Staub war auf dem glatten steinernen Boden, in dem viele Spuren verliefen, solche von Menschen, aber in der Mehrzahl die der kleinen Füße der Trolle.

				Am fernen Ende, da wohin die meisten der Spuren führten, in der größten Düsternis des Raumes, stand ein gewaltiger steinerner Thron, auf dem eine Gestalt saß. Es war nicht viel mehr zu sehen als die Falten eines Mantels, ein metallisch schimmernder Helm, und ein silbern schimmerndes Gesicht, das ihnen mit den Blicken folgte, als sie die Halle durchquerten.

				Die Gestalt saß reglos und stumm. Sie mochte lebend sein oder tot. Oder nur ein Bildnis.

				Der Troll blickte nicht hin. Er ging voran zu einer Stiege, die in die Tiefe führte. Langsam schwand die Wärme des unwirklichen Wintertags.

				Toxapettl schloß ein schweres eisernes Tor auf, das in den Angeln knirschte. Sie starrten in eine kalte Schwärze, die ihnen wie die Finsternis selbst vorkam.

				Der Troll entzündete zwei Fackeln. Eine behielt er selbst, die andere gab er Nottr.

				Dann stiegen sie hinab in die eisigen Eingeweide der Festung. Die Wände waren bald nur noch grob behauener Fels, auf dem Eiskristalle glitzerten.

				Hier war der Winter, den der Wettermacher an der Oberfläche bezwungen hatte.

				Schließlich gelangten sie in ein Gewölbe, das in einen Eispanzer gehüllt war. Säulen aus Eis schimmerten im Fackellicht. Der Boden war von spiegelnder Glätte. Ihr keuchender Atem, der in weißen Wolken aus ihren Mündern kam, fand ein gedämpftes Echo, wie auch das Knistern der Flammen.

				Im Hintergrund des Gewölbes gewahrten sie weiße, gleißende Gestalten.

				»Hier«, sagte der Troll mit vor Kälte zitternder Stimme. »Hier sind die Körper. Wählt aus!«

				Der Anblick war unbeschreiblich.

				Ein halbes Hundert Körper standen hier, saßen oder lagen, eingeschlossen in klares Eis. Sie waren nackt, hatten die Augen offen, die Gesichter entspannt. Es war, als träumten sie und wären weit fort. Sie machten nicht den Eindruck von Toten. Diese Körper waren nicht gestorben, aber ihre Geister hatten sie verlassen.

				»Was sagst du, Dilvoog?« fragte Mon’Kavaer.

				Dilvoog berührte eine der Gestalten, einen bärtigen Krieger mit Narben auf der Brust. Er mochte ein Yortomer sein, mit breitem Gesicht, dem der Sasgen nicht unähnlich, doch dunklem Haar.

				Dilvoog berührte ihn nicht nur mit der Hand. Die schwarze Kraft, aus der er geboren war, tastete nach dem eisigen Körper.

				»Diese Körper leben«, sagte er. »Sie waren dem Tod sehr nah, aber sie leben, doch sehr schwach…« – »Werden sie auch leben, wenn das Eis schmilzt?«

				Dilvoog-Oghden zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

				»Wer sind diese Menschen?« fragte Nottr.

				»Verdammte aus Lockwergen, aus Thormain und aus anderen Orten.«

				»Verdammte?«

				»Sie waren dazu verdammt, von Dämonen besessen zu werden. Mein Herr, Yarolf, hat sie gerettet. Er hat viele davor bewahrt. Aber nicht bei allen war der Geist stark genug, um zurückzukehren, als der Dämon floh. Das sind die, deren Geist verlorenging. Das Eis ist Yarolfs Magie. Es soll sie jung und am Leben erhalten, denn Körper sind die wichtigste Waffe des Lebens.«

				Khars beugte sich plötzlich hinab und betrachtete ein Mädchen. Ihr gelbes Haar war zu Zöpfen geflochten, ihr Gesicht rund, die vollen Lippen breit, wie jene der Mädchen in Dandamar. In all ihrer Entrücktheit war sie wunderschön.

				Khars war plötzlich wie verwandelt. Das war der Körper, den Illana besitzen sollte. Er versank in den Anblick, hielt stumme Zwiesprache mit der Geliebten in seinem Geist.

				»Zum erstenmal spüre ich diesen Orwain«, murmelte Urgat. »Er muß so tief in mir gewesen sein… Er ist… Imrrir! Er tobt! Er ist wahrhaftig… nicht… bei… Sinnen… Imrrir!« Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung und Entsetzen. »Reißt ihn mir heraus!« brüllte er.

				»Yarolf hört«, sagte der Troll. »Die Kraft ist hier. Wer gehen will, soll jetzt gehen.«

				Urgat zuckte und stöhnte. Er taumelte und griff nach Nottrs Schulter.

				»Ihr müßt ihn töten, wenn er lebt«, keuchte er. »Nimm Seelenwind und laß dieses Ungeheuer nicht leben…«

				Eine der eisigen Gestalten bewegte plötzlich die Augen. Mon’Kavaer sah es als erster. Er selbst zögerte noch, obwohl er die Kraft spürte und alles ihn drängte, auszubrechen aus Lirrys Geist. Aber er zögerte, wie damals im Schatten der Schlange, als die Geister ihre Körper selbst formten – und wieder verloren. Er mißtraute der Finsternis. Er mißtraute der Magie des Wettermachers.

				Das Eis barst, und ein Mann versuchte sich aufzurichten. Sein Gesicht, noch halb vom Eis bedeckt, war eine wilde Fratze.

				Urgat griff nach seiner Axt. »Er ist von der Finsternis gezeichnet…!«

				Aber bevor er sich auf ihn stürzen konnte, sank die halb aufgerichtete Gestalt zusammen. Die Haut brach auf, dort wo sie das Eis nicht mehr bedeckte.

				Es war, als ob der Körper mit dem Eis schmolz. Er wurde grau und schwarz, und ein Gestank von Fäulnis breitete sich im Gewölbe aus. Der Tod holte sich nun, was Yarolf ihm mit seinem Eiszauber Verwehrt hatte.

				Die Lebenden beobachteten es starr vor Grauen, die Eisgestalten in starrer Hilflosigkeit.

				Ein Schrei gellte durch das Gewölbe.

				Er kam von Khars.

				Khars sah, wie in dem auserwählten Körper die leeren Augen sich füllten mit der Schönheit Dianas, wie das Eis taute um das junge Gesicht; wie das Mädchen erwachte.

				Und er sah im selben Augenblick, wie der andere Körper verfaulte und starb.

				»Illana! Komm zurück!«

				Khars warf sich auf den Körper, preßte ihn an sich, als wollte er die Geliebte herausreißen.

				Aber es war zu spät.

				Entsetzen flackerte in den Augen des Mädchens, dann starb sie auf dieselbe scheußliche Art.

				Eine Weile stand Khars wie versteinert, und keiner wagte ein Wort.

				Dann richtete er sich auf und brüllte Yarolfs Namen, zitternd vor Grimm, und bedachte ihn mit allem, was der lorvanische Wortschatz an Schmähungen weiß, bis Nottr und Urgat ihn mit Gewalt zum Schweigen brachten.

				Es tut mir aus ganzer Seele leid. Meine Absicht war die beste, aber meine Magie war zu schwach. 

				Zum erstenmal vernahmen sie die Stimme des Wettermachers. Sie erklang wesenlos in ihren Gedanken.

				Sie bestürmten ihn mit Fragen, doch es kamen keine Antworten mehr. Sie spürten seine Gegenwart eine Weile. Es war, als versuchte er in sie hineinzublicken. Es war ein schreckliches Gefühl. Die Lorvaner stolperten zurück und wandten sich zur Flucht.

				Nein! Habt keine Furcht! Verzeiht einem Magier die Neugier. Ich kämpfe gegen die Finsternis wie ihr. Ich bin einer von euch. Auch wenn ich nicht mit euch ziehen kann… weil meine Magie mich hier in Bänden hält. Aber ist nicht in diesen Tagen überall der rechte Ort, gegen die Finsternis zu kämpfen? Ihr tut es auf eure Weise, ich auf meine. Es ist gut, daß ich in eure Geister gesehen habe. Wann immer ihr in mein Reich kommt, wird meine Magie euch schützen.

				Noch eines will ich euch sagen, weil Ritter des Ordens unter euch sind, der seit den alten Tagen die Geheimnisse des Lichts zu ergründen sucht, um damit die Finsternis zu schlagen:

				Die Finsternis ist unvernichtbar. Und die Herrschaft des Lichts wäre nicht weniger schrecklich, wenn es die Finsternis nicht gäbe, ihr Einhalt zu gebieten. Licht und Finsternis sind nicht wichtig.

				Nur das Leben ist wichtig.

				»Ist Licht nicht das Leben?« fragten Dilvoogs Gedanken.

				Nein. Licht ist nur eine Kraft… ein Einfluß… ein Schmarotzer des Lebens. Nur das Leben selbst ist wichtig. Wer sein Geheimnis ergründet, besitzt das einzige wirkliche Wissen und die einzige wirkliche Macht. Denn er kann es zerstören oder unzerstörbar machen.

				»Woher weißt du das?«

				Ich habe lange nachgedacht. Sehr lange.

				Dann kamen keine Antworten mehr. Erst als sie die Halle erreichten und der Troll sie zum Ausgang führte, sprach die Stimme noch einmal.

				Was ist mit dem Taurenkind geschehen, das bei euch war?

				»Es ist zu seinem Volk zurückgekehrt.« Nottres Gedanken kehrten zu der Begegnung mit den Geistern der Tauren im Stollen des Titanenpfades zurück.

				Es ist eine große Magie, die die Tauren im Lauf der Zeit erworben haben. Sie haben von der Finsternis gelernt – und überlebt. Vielleicht sollten wir das auch tun.

				»Vermagst du uns nichts über Gorgans Augen zu sagen?«

				Nein. Ich weiß nichts darüber. Nur daß Kräfte dort walten, die stärker sind als meine. Keiner meiner Stürme kehrte von dort je zurück. Ihr müßt wachsam sein. Mein gutes Wetter wird euch begleiten, soweit meine Macht reicht.

				*

				In der großen Halle stand Rujden. Er hatte die Faust am Axtgriff. Er war unsicher. Magie gefiel ihm nicht, ob sie nun weiß oder schwarz war. Magie war wie ein Erdbeben, dem man hilflos ausgesetzt war und aus eigener Kraft nichts bewirken konnte.

				Er fürchtete den Tod nicht, wenn es ein Tod war, den er begreifen konnte – den Kampf vor allem.

				Aber Magie, sie jagte eine Eiseskälte durch seinen Körper.

				In der Ferne, am anderen Ende der Halle, saß eine Gestalt auf einem Thron. Er sah sie nur undeutlich, denn die Halle war düster. Das silberne Oval eines Gesichts war ihm zugewandt, dessen Züge er nicht erkennen konnte.

				Trotz seines Unbehagens wollte er näher herangehen, um zu sehen, wen er vor sich hatte.

				Dos ist nah genug, Rujden von den Sasgen.

				Rujden blieb wie angewurzelt stehen. Er hatte die Stimme in seinem Kopf gehört. Die Haare in seinem Nacken wurden zu eisigen Stacheln.

				Du hast meine Macht gespürt. Kommst du mit einem Friedensangebot?

				Rujden kämpfte das eisige Gefühl nieder. Reden war nie seine Stärke gewesen. Seine Axt hatte in der Regel gesagt, was er sagen wollte. Da war er immer verstanden worden.

				Aber er war hierhergekommen, um mit dem Wettermacher zu reden. Er hatte sich gut überlegt, was er sagen wollte. Es kam ihm nun wie eine Bitte vor, und die Sasgen waren Männer, die niemanden um etwas baten, sondern verlangten und nahmen. So war es immer gewesen, seit Sasgenschiffe auszogen.

				»Die Sasgen haben viele Männer verloren«, begann er umständlich. »Sie haben gegen die Caer gekämpft… und gegen die Finsternis.«

				Das weiß ich, Rujden. Deshalb hatte ich Geduld mit dir und deinen Plünderern, obwohl du die Küsten meines Reiches überfallen, die Männer meines Volkes erschlagen und die Weiber geschändet hast. Mein Reich ist noch nicht alt, aber es ist ein Unterschlupf für die, die vor der Finsternis fliehen. Deshalb ließ ich auch die Sasgen landen. Aber sie brachten den Tod wie die Finsternis.

				»Wie die Finsternis?« entfuhr es Rujden hitzig, und die Kälte war vergessen. »Es ist ein sauberer Tod, den unsere Äxte bringen. Willst du sagen, daß Krankheit besser ist, oder die Einfalt des Alters, oder das Verschlungenwerden von der Finsternis? Die Sasgen bringen den Tod, wie er den Göttern gefällt!«

				Du irrst, wenn du denkst, daß der Tod den Göttern gefällt, Sasge.

				»Grimh und Aiser sind unsere Götter, und sie haben Gefallen an ihrem Volk, wie es ist!«

				Ich sehe, daß wir in grundsätzlichen Dingen uneinig sind. Ich will das Leben schützen. Du willst es vernichten.

				»Ich will es nicht vernichten. Aber was wäre die Welt ohne Beute und einen guten Kampf?«

				Du sagst, du willst es nicht vernichten? Was ist aus den tausend Sasgen geworden, die auszogen. Weniger als hundert sind übrig. Ist das nicht fast Vernichtung?

				»Wir haben gegen die Finsternis gekämpft.«

				Um Beute zu machen in den Häfen der Caer. Die Finsternis kam euch nur in die Quere. Aber statt heimzufahren und die Wunden zu lecken, kamt ihr in mein Land und machtet euch über die Dörfer meines Landes her!

				»Sie sind leichte Beute«, erklärte Rujden mit entschuldigendem Grinsen. »Man sollte meinen, daß sie lernen, sich zu wehren…«

				Sie tun es nicht, weil ich ihnen Schutz versprach. Und weil ich sie auch vor der Finsternis schütze, vertrauen sie meiner Macht. Die Sasgen werden aufhören, an meinen Küsten zu plündern, oder sie werden alle im Grund des Meeres enden!

				»Ich weiß, daß du das vermagst. Deshalb bin ich hergekommen, um mit dir zu verhandeln.«

				Verhandeln?

				»Du bist der Herrscher deines Landes, und ich bin der Häuptling aller Sasgen. Also laß uns reden wie zwei Männer, die Macht und Ehren haben.«

				Gut. 

				»Ich habe einen Vorschlag, der dir gefallen wird. Dir und mir.«

				Laß ihn hören.

				»Seit vielen hundert Jahren ziehen die Sasgen bei Schneeschmelze mit ihren Booten aus, um Beute zu machen. Seit Anfang der Zeit gehören Yortomen und Airion und Caer zu ihren Jagdgründen. Caer ist an die Finsternis verloren.« Er gab sich einen Ruck. »Gib uns die Küsten Yortomens und du sollst deinen Teil an der Beute haben!«

				Ihr wollt… mein Reich plündern und mir als Tribut einen Teil der Beute zahlen?

				»Das ist mein Angebot. Wie ist es?«

				Es war ein merklicher Grimm in der Gedankenstimme des Wettermachers, als er antwortete.

				Wenn deine tausend Sasgen vor meinen Küsten stünden, würde ich ihre Boote auf die Felsen schleudern. Und du wagst es, mir mit deiner erbärmlichen Schar solch einen Vorschlag zu machen?

				»Eines Tages werden wir stark sein!«

				Wenn ich davor Furcht hätte, würdet ihr diese Insel nicht mehr verlassen. Ich lasse dich ziehen, weil du dich mit diesen Männern zusammengetan hast, die gegen die Finsternis kämpfen. Bringe sie zu den Riffinseln. Nur unter dieser Bedingung lasse ich dich ziehen. Und nimm mein Angebot mit auf den Weg: Die Finsternis erschüttert die Welt, und wenn das Leben sich nicht wehrt, wird es verschlungen werden. Wo die Menschen noch frei sind, darf es keine Kriege mehr zwischen ihnen geben. Alle Kraft muß nur einer Anstrengung dienen: die Finsternis abzuwehren. Ich weiß, daß die Sasgen ein Volk von Kriegern sind. Mit meiner Magie wärt ihr eine gute Streitmacht an meinen Grenzen. »Wir sollen für dich kämpfen? Als deine Söldner? Und du würdest uns bezahlen?«

				Mit aller Beute, die ihr macht. Und eines Tages werdet ihr erkennen, daß ihr nicht für mich, sondern für euch selbst gekämpft habt. Wäge mein Angebot ab, Rujden. Wenn du es annimmst, sind deine Stämme in Yortomen willkommen. Wenn nicht, hüte dich vor meinen Stürmen!

				»Es ist nicht die Art der Sasgen«, begann Rujden grimmig.

				Es ist niemandes Art, was wir tun müssen!

			

		

	
		
			
				8.

				Toxapettl saß auf einer der großen Fensteröffnungen und starrte den abziehenden Menschen nach. Es war eine lärmende Nacht gewesen mit Opis und Gesang, und nun, in der Morgensonne, legten die Boote ab, glitten hinaus auf die ruhige See und nahmen Kurs nach Norden.

				Der Troll hüpfte vom Fenster und lief in die Halle zurück. Er ging zum Thron, auf dem die stille Gestalt saß.

				»Sie sind fort«, sagte er, fast ein wenig traurig.

				Die Gestalt blieb stumm. Der in weiten Falten fallende Mantel war vom blauen Samt der Yortomer Könige, und der Helm war aus den Schatzkammern Lockwergens. Die silberne Maske stammte aus den Schmieden der Trolle.

				Sie umhüllten nur unvollkommen die bleichen Knochen eines Skeletts.

				Wäre ich auf einen gewöhnlichen menschlichen Körper aus, so wäre es mir nicht anders ergangen, als den Geistern, die diese Männer mit sich brachten. Es betrübt mich, daß meine Magie noch so unvollkommen ist.

				»Wir haben viel gelernt, Meister. Es muß ein Lebender sein, dem du den Körper nimmst. Es gibt keinen anderen Weg. Und wenn dein Volk dich nicht fürchten soll, mußt du einen Körper haben.«

				Ich weiß, Troll. Aber die Finsternis hat mir gezeigt, wie verwundbar die menschlichen Körper sind. Es gab nur einen in ihrer Schar, für den ich jeden Preis bezahlt und jede Tat begangen hätte; den ich erbeutet hätte mit der Rücksichtslosigkeit eines Sasgen. Aber er ist verloren.

				»Du meinst das Taurenkind, Meister?«

				Ja. Den Körper eines Tauren. Stell es dir vor, Troll. Der Körper eines Tauren…!
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